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Die Redaktion überläßt die Verantwortung für alle mil 
Namen erjchienenen Schriften den Herren Verfaſſern. 


Die Slugfhriften des Evangeliſchen Bundes crihrinen 
in Seften; 12 Zlugichriften bilden eine Reihe. 

Man abonniert auf die Weihe von 12 Ilugfhriften 
zum Pränumerationspreife von ? Mark in jeder Buch— 
handlung oder direkt bein Verleger. 

Jede Flugſchrift wird nad) wie vor einzeln zu dem auf 
dent Umfchlage angegebenen Preiſe verkauft. 

An Vereine und _einzelne, welche die Hefte in größerer 
Baht verbreiten wollen, Tiefert die Verlagsbuchhandlung bei 
Beitellung von mindeftend 50 Exemplaren divjelben zu einem 
um ein Viertel ermäßigten reife. 


Verzeichnis 


der 


Zlugſchriften des Evangeliſchen Bundes: 
I. Reihe (Heft 1—12) zuſammengenommen 2 DE. 


1. Der Evangeliihe Bnnd zur Wahrung der beutjdj-proteftan- 
tifchen Intereſſen. Ceine rearigung und jeine Aufgaben. Bon 
Dr. Bärwinkel, Paftor in Erfurt. (25 Pig.) 2. Römiſche Trinmphe. 
Bon Dr. H. Baumgarten, Profeſſor der Geſchichte in Straßburg. 
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(20 Pfg.) 8. Die unſichtbare Kirche und Rom. Bon Prof. D. L. Witte, 


geiſtlicher Inſpeltor in Pforta. (20 Pfg.) 4. Der Friedensſchluß 
zwiſchen Deutſchland und Rom. Bon W. Beyſchlag, D. u. Prof. der 
Theologie in Sur (20 Big.) 5. Ein Streifzug durd) die ultramontane 
Preſſe. Bon Dr. Dttomar Lorenz. (25. Tg.) 6. Die Möglichkeit 
eine3 ehrlichen und geſegneten Bufanımenwirtens von kirchlich-konſer⸗ 
vativen nnd liberalen Elementen im Evangelijchen Bund. Bon B. Wurm, 
Dekan in Dlanbenren. (15 Pig) 7. Melde Aufgaben erwachſen dem 
geiſtlichen Amte aus der gegenwärtigen Annıiffsftellung Noms? Bon 
Prof. D. 2. Witte, geiftl. Juſp. in Pforta. (25 Pig.) 8. Der Evang. 
Bund in Frankfurt. I. Predigt, gehalten in der Paulskirche zu Frani⸗ 
furt aM. Bon 8. 9. VBieregge, Pfarrer zu Bonu. (10 Big.) 
9. Der Evang. Vund in Frankfurt. II. Eröffnungsrede bei der öffent⸗ 
lichen Verſammlung. Bon Graf Winßingerode-Bodenſtein. 
10 Pig.) -10. Der Evangeliſche Bund in Frankfurt. III. Rede über 
e Aufgaben nud ben Charakter des Evangeliihen Bundes. Bon 
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D. G. Fricke, Geh. Kirchenrat, ord. Prof. der Theol. in Leipzig. ' 
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15 Pig) 11. Behn Jahre preußifch-denticher Kircheupolitit. Bon 
D. N. % Lipfing, Geh. Kirchenrat, Profeſſor der Theologie in Jena; 
(20 Pig.) 32. Die Reformation und das deutfche Wolkstum. Won 
Julius Werner, Pfarrer in Hohenthurm bei Halle a. ©. (20 Pig.) 


(Fortfeßung auf ber dritten Umſchlagſeite.) 


Die Organifation der evangelifhen Gemeinde. 


Bon 
D. €. Sulze in Dresden. 


Hite evangelischen Chriſten im deutſchen Reiche em⸗ 
pfinden es, daß ihre Kirche wie noch nie feit der Reformation 
vor einem ernſten Wendepunkte ſteht. Gelingt es ihr die 
unermeßliche Aufgabe zu löſen, die ihr Die Gegenwart ftellt, 
E wird fie zu einer Macht erſtarken, die fie noch niemals 

eſeſſen Hat. Gelingt ihr das nicht, fo wird es um fie und 
wohl auch um das deutfche Volk gejchehen fein. Dieſe Auf- 
gabe erwächſt unferer Kirche allerdings aus ihrem eigenen 
Weſen; aber die foziafe Lage der Gegenwart zwingt fie, 
dieſe Aufgabe endlich zu Löjen. Die religiöfe und die joziale 
Entwidlung jind immer Hand in Hand gegangen. Daraus 
folgt feineswegs, daß die Kirche unmittelbar in die ſoziale 
Entwidlung eingreifen dürfe Sie muß im Gegenteil auf 
dag ftrengjte von der Einmiſchung in technifche Fragen ſich 
fern halten. Sie muß der Staatöfunft überlafen, was der 
Staatsfunft ijt. Aber fie muß flar erfennen, was auf dem 
jozialen Gebiete gejchehen it, und was fie in Folge davon 
auf ihrem eigenen Gebiete zu thun hat. Aus biefem 
Grunde muß ich einen Blick auf unfere ſoziale Lage werfen, 
um zu zeigen, wie jchiver fie es ber Kirche macht, Religion 
und GSittlichfeit in unferem Volle zu erhalten. Daraus 
wird fich ergeben, daß wir die Bildung lebendiger evan⸗ 
gelifcher Gemeinden unverzüglich in Angriff nehmen müflen, 
weil ohne dies Mittel die Kirche in unjerer get nicht mehr 
im Stande ijt, ihren großen Beruf zu erfüllen. Ich bitte 
um das Vertrauen, dab ich ihre zn in feiner Weiſe 
mißbrauchen, jondern kurz und fnapp mein Thema behandeln 
und aud) da bei ihm bleiben werde, wo ich auf einen Augen» 
blid von ihm abzumeichen ſcheine. 

Wlugfchriften bes Ev. Bundes. 46. 1 
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1. Die ſoziale Lage und das Gemeindeprinip. 


Mit einem Worte läßt ich bezeichnen, wodurch es in 
unferer Zeit der evangelijchen Kirche unendlich erjchwert 
wird, chriftlichen Glauben und chriftliches Xeben unjerem 
Volke zu wahren. Der Kampf um den Beſitz hat eine 
Macht und eine Bedeutung unter ung gewonnen, Die er 
früher nicht bejaß. Dadurch hat fid) Unruhe der Herzen 
bemächtigt. Die Gefahr, dem Mammonismus und dem Ma= 
terialismus zu verfallen, iſt größer geivorden als vorher. 
Das ift die neue feindliche Macht, Die fi) der Arbeit an 
dem Bau des Gottesreiches widerſetzt. Wir alle willen, wie 
fie in unferer Mitte erwachjen ift. Die alten fozialen Ord— 
nungen, die den Beſitz und Die Grwerbsfähigfeit gebunden 
hielten, find im Laufe von anderthalb Jahrhunderten dahin- 
gefunfen. Wo fonft jelbftändige Handwerfer im mäßigem 
Wohlſtande neben einander lebten, da Hat Der Segenjab 
zwifchen Arbeitgebern und Zohnarbeitern ſich aufgethan. Die 
Mauern und Thore der Städte find gefallen. Ste hemmen 
nicht mehr den Strom der ruhelog ab» und zufließenden 
Bevölkerung. Auch der friedliche Landmann fühlt die mächtig 
wachjende Bewegung. Er kann den Befig, den einſt ſicher 
der Sohn vom Pater ererbte, kaum oder gar nicht mehr 
behaupten. Unſer Wolf ift eingetreten in Den Wettkampf, 
den die Völker auf dem Weltmarkte kämpfen. Es kann jeine 
Arbeit nicht mehr nad) feinem eigenen Wunfche ordnen. Es 
muß in der eigenen Heimat einen ſchweren Kampf mit den 
Erzeugniſſen fremder Arbeit beſtehen, die unter ganz anderen 
Verhältniſſen gethan wird. In dieſer Unruhe des Ringens 
um den Beſitz iſt die Einkehr in das innere Leben, das 
Ringen nach dem Heil der Seele, erſchwert. 

Geld iſt Macht. Leicht vergißt der Reiche in dem 
Beſitze dieſer Macht nad) der Macht und Herrſchaft über 
alle Geſchicke zu ſtreben, die nur die Gemeinſchaft mit Gott 
der menſchlichen Seele verleiht. Die Beſitzloſen meinen, 
durch eine leichte Anderung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
würde auch ihnen mühelos der Reichtum und ſeine Macht 
zufallen. Sie verachten den langjamen und mühevollen Weg, 
an Berufstüchtigfeit und Durch Fleiß und Eparjamfeit ihren 
Herren ebenbürtig zu werden. Site verachten endlich alle 


göttlichen und menjcjlichen Ordnungen al Hemmungen, raſch 
in den Beſitz des Geldes und der Genüfje zu kommen, zu 
denen es der Schlüfjel ift. Das Glüd der Treue im Beruf, 
die Förderung des inneren Menfcen, die gewifienhafter 
Arbeit entipringt, vor allem die Treue gegen den Yen 
alle dieſe Tugenden gelten als Täuſchungen, Unwiſſenden 
Sklavenketten anzulegen. Der göttliche Lebenzinhalt der 
Familie wird verachtet, das jedjite Gebot immer mehr als 
ein Traum von Schwärmern behandelt. Der Glaube an 
Gott und die Ewigfeit, die Neue, die Seligfeit chriſtlich 
getragener Leiden — dieſe höchſten Güter der Seele werden 
als Märchen verjpottet. Der Meineid gilt als ein Zeichen 
der Bravour. Geld und Genuß find die einzigen Güter, 
die noch Bedeutung haben. Kurz, die Vertierung des Menſchen 
iſt des Menſchenlebens Ziel geworden. Die einzige Er⸗ 
hebung der Seele iſt vielleicht nod) darin zu finden, daß 
man Opfer bringt für die Zwecke der Partei. Natürlich 
treibt dieſe Richtung dem Untergange zu. Denn der Menſch 
iſt geſchaffen Menſch und Gottes Kind zu ſein. Und wer 
der Ordnung des Allmächtigen ſich widerſeht, der vernichtet 
ſich ſelbſt. Und feine Veränderung des wirtſchaftlichen Lebend 
iſt im Stande, das Unheil abzuwenden, das die Verblendeten 
und mit ihnen uns alle treffen muß, wird nicht eine innere 
Umfehr erreicht. Gewiß iſt auch auf dem wirtichaftlichen 
Gebiete zu arbeiten. Die Arbeit muß organifiert, es muß 
ein Weg gefunden werden, den Lohnarbeitern einen gerechten 
Anteil am Ertrag der Arbeit, ein geordnetes Familienleben 
und freie Zeit zu geiftiger Bildung zu fidhern. Aber aud) 
diefe Güter find nur Durch wachjende ſittliche Tüchtigfeit und 
nur daun zu erringen, wenn eine Bürgichaft dafür vorhanden 
ift, Daß durch größeren äußeren Wohlſtand nicht die Be— 
gehrlichkeit und das fittliche Verderben gemehrt wird, Dieſe 
Bürgichaft aber fehlt. Würden gar die Maſſen, die von 
Religion und Sittlichkeit ſich losgeſagt haben, gewaltjam in 
den Beſitz der Fabriken und Werkjtätten geſetzt, jo könnte 
der Erfolg nur der fein, wie wenn Barbaren Beſitz ergriffen 
von den durch und für ziilifierte Menſchen errichteten 
Städten. 

Mer das Bild dieſes namenlofen fittlichen Elends ſich 
vor das Auge ſtellt, der muß ja fragen: wie iſt es möglich 
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eweien, daß ed mit dem Volke Luthers, mit dem Wolfe der 
DBefreiungäfriege dahin gefommen iſt? Selbſt evangelijche 
Prediger haben dieſe Frage, wenn ich jie ihnen, von tiefem 
Schmerz bewegt, vorlegte, mit den Worten abgeiwiejen: „Rege 
dich wicht auf durch den Anblid der Gegenwart. Es iſt 
nie ander3 gewejen. Immer galt das Wort: viele find De- 
rufen, aber wenige jind auserwählt.” Aber der Chrift kann 
in diefem Worte das Ende der Wege Gottes nicht finden. 
Und der Kenner der Geſchichte kann nicht zugeben, Daß e3 
immer fo geweſen jei. öchſtens fünnen wir mit dem Ge— 
danfen uns tröften, daß der Herbft, der dem Frühling Die 
Bahn bricht, den Anblid de3 Frühlings nicht darbieten kann. 
Wir können alfo die Frage nicht umgehen, was die Kirche 
verabfäumt Habe, auch unter dem Wechjel der jozialen Ver— 
hältniffe das höchſte Gut, das Evangelium, unſerem Volke 
u erhalten. Denn fie ift dazu da, wie aud) das äußere 
Beben ſich geitalte, dafür einzuftehen, daß das Volk, in deſſen 
Mitte fie arbeitet, ein chriftliches Wolf bleibe. 

Es verfteht fi) von jelbft, daß nur dann ein Volk 
riftlich bleiben fann, wenn wirklich die Religion Jeſu ihm 
dargeboten wird. Wo fein Dichter im Volke ift, da kann 
fi) das Volk nicht für die Dichtung begeistern. Wo nicht 
hrijtliche Charaktere ihm gegenüber treten, da fann es ſich 
nicht für die chrijtliche Geftaltung des Menſchenlebens ents 
ſcheiden. Wir alle find nur durch Chriſten Chriſten ge- 
worden, zur lebendigen Erkenntnis des Chrijtentums ge- 
kommen, das darin bejteht, daß man dent Heil der Seele 
jedes andere Gut nadjtellt, daß man jein Leben im Ber: 
trauen auf bie unſer ganzes Leben begleitende unerbittliche 
Gerechtigkeit und Vergeltung, im Vertrauen auf die erlöjende 
Gnade und die Barmherzigkeit führt, die denen, die Gott 
lieben, alle Dinge zum Belten dienen läßt. Das Chriſten— 
tum bejteht nicht in Worten, fondern in Kraft. Chriftliche 
Charaktere aljo müſſen die fein, die dem Wolfe das Chriſten⸗ 
tun darbieten, es zu Chriſto führen follen. Das ift eine 
einfache, jelbjtverftändliche Erkenntnis. Nun aber Hat die 
evangelijche Kirche im 17. Jahrhundert eine Zeit des Dog- 
matismu3 durchlebt. Dan mag über die Notwendigkeit dieſer 
Beit denfen, wie man will; das aber kann feinem Zweifel 
unterliegen, daß ſie der evangelischen Kirche die wahre Art, 
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das Chriſtentum darzubieten, nämlich die durch Geiſt und 
Kraft, durch chriſtliche Charaktere, nicht leicht, ſondern ſchwer 
gemacht Hat. Und uoch heut iſt die Gefahr vorhanden, daß 
der apologetiſche oder der kritiſche Dogmatismus unſerem 
Volke die Religion verhüllt. Poetik iſt nicht Poeſie, und 
Dogmatik iſt nicht Religion. Aber auch hier gift das Wort: 
es ſind nicht alle frei, die ihrer Ketten ſpotten. Nur an der 
Gewalt eines Jeſaja und der Innigkeit eines Jeremia, an 
den Seelenkämpfen eines Paulus oder Luther, unter dem 
Kreuze auf Golgatha können die künftigen Prediger des 
Chriftentums lernen, was Religion iſt. Üben fie nur ein 
Lehrbuch des Glaubens ein, in dem kein * des Glaubens 
weht, nur Die zuſammengefegte Spren fremder Meinungen 
iiber die Religion fich findet, dann fehrt nad) meiner Über⸗ 
zeugung die Gefahr des Dogmatismus wieder, der nur ein 
Rückſtand aus unjerer katholiſchen Vergangenheit ijt. Gehen 
wir in diefer Weife felbft auf katholiichen Pfaden, jo können 
wir den Statholizismng nicht überwinden. So fehlt und 
auch die religidje Kraft zur Beſiegung des Materialismus. 
Darüber braude ih in diefem Kreiſe fein Wort weiter 
zu fagen. Viel größer ift gegenwärtig für die evangeliſche 
Kirche die Gefahr, den Gottesdienſt, deſſen Bedeutung natüre 
lich jeder unter ung voll und freudig anerkennt, in feiner 
Wirkſamkeit zu überjchägen. Und dieſe Gefahr ift gerade 
da ſchwer zu erfennen, wo der Doymatismus überwunden 
ift und der Gottezdienft und wirkfid in das Qebenselement 
des evangelijchen Chriſtentums verfeßt. Leicht entfteht dann 
der Gedanke, die Kirche habe damit genug gethan. Aber 
dag ift eine Täuſchung. Der wahre Heildglaube, die uns 
mittelbare Lebensgemeinſchaft mit Gott, die und die Refor— 
mation wiedergegeben hat, ift nicht bloß Gebet, fondern and) 
Arbeit. Die dienende Liebe, in der wir durch die That dem 
Willen Gottes uns opfern umd feine Werkzeuge werden, ift 
die andere notwendige Bethätigung unferes Glaubens. Wer 
einatmet, muß aud) ausatmen. Auch die Arbeit ift Ge⸗ 
bet. Eine nur im eigentlichen Sinne des Wortes betende, 
eine nicht auch in Liebe arbeitende Gemeinde ift nad) prote⸗ 
ſtantiſchen Grundfägen ganz unfähig, denen, die das chriſt⸗ 
liche Glaubensleben nod) nicht kennen, es zur Darftellun 
zu bringen und fühlbar zu maden. Damit iſt, wie id 
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meine, der Grundmangel unſeres bisherigen kirchlichen Lebens 
bezeichnet. Damit iſt ausgeſprochen, warum es ihm nicht 
mehr gelingt, das Herz unſeres Volkes zu beherrſchen. Ein 
Staatsleben, das nur in NReichdtagsverfammlungen und in 
der Feier patriotiücher Fette, nicht in der unermübdlichen Für— 
jorge für den einzelnen fich bethätigt, wird bald feine Teil—⸗ 
nahme mehr erweden. So iſt e8 auch in der Kirche. Ic 
ftelle mir einen gutartigen Atheiften unferer Zeit vor, den 
ih) Heilen möchte. Ich jage ihm: Wer den Dichter will 
verftehn, der muß in Dichter Lande gehn. Ich nehme ihn 
alfo mit in eine unjerer Gemeinden, nad) unjeren jeßigen 
Verhältniffen alfo nur in einen unjerer Gottesdienfte. Er 
wird ergriffen und erbaut. Kann ich ihm aber nicht? weiter 
bieten, jo wird er bald fich enttäufcht fühlen. Er wird jagen: 
Sa, dad war ſchön und gut; aber war e3 nicht doch nur 
eine Sata Morgana? Jetzt, da ich an diefen Quellen jchöpfen, 
unter diefen Palmen Kühlung ſuchen möchte, find fie ver— 
ſchwunden. 

Und iſt nicht auch das ein Reſt des Katholizismus? 
Der Katholizismus ſucht den Geiſt Chriſti in den vom 
Prieſter geweihten Sakramenten, in dem vom Prieſter dar⸗ 
gebrachten Opfer. Das evangeliſche Chriſtentum in ſeinem 
rößeren Ernſt begnügt ſich damit nicht. Es ſucht den Geiſt 
hriſti in Perſonen, die von ihm beherrſcht ſind, vor allem 
in den Geſamtperſönlichkeiten chriſtlicher Gemeinden. Jeder 
Nichtkatholik hat alſo ein Recht, zu den Mitgliedern einer 
evangeliſchen Gemeinde zu ſagen: Wollt ihr in das Land 
der Heligion mich einführen, wohlan, erjchließt für einander 
und auch für mich euer inneres Leben. Laßt mid) Unteil 
nehmen an dem Walten Gottes in euren Seelen; laßt mich 
deflen inne werden, was durch die Gnade Gottes in eud) 
geichieht. Sch denke, dieje Forderung ift durchaus bereditigt. 
Es fann ihr aber nur Dadurch genügt werben, daß wir einen 
brüderlichen Verkehr der Gemeinbermitglieder unter einander 
ermöglichen. Und dieſer Verkehr, wenn er wirkfich die volle 
Kraft des hriftlichen Geiſtes erweiſen ſoll, muß zur ernfteften 
Arbeit werden. Das Piel diefer Arbeit ift längſt bezeichnet 
durch das Wort: Ihr follt vollfommen fein, gleich wie ener 
Bater im Himmel volllommen ift. Die chriftliche Gemeinde 
ift dafür verantwortlich, daß an jedem ihrer Glieder ge— 
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Ihieht, was gejchehen kann, damit es jened hödjite Biel, Die 
göttliche Vollfommenheit, erreiche. E3 muß ihm alle äußere 
Hilfe geboten werden, damit ihm die Gnadenfrift des irdiſchen 

ebens nicht verfürzt werde. Es muß ihm vor allem an⸗ 
dauernd aus dem Neben der Gemeinde ber Geift des Herrn 
dargeboten werden, der die Hemmungen überwindet und aus 
Menjchen Kinder Gottes macht. An folhem Gemeinſchafts⸗ 
kann jedermann erkennen, was evangelifches Chriſten⸗ 
tum ift. 

Daß wir jet dies Leben nicht mehr entbehren fünnen, 
wenn unjer Volk dem evangelifchen Ehriftentum foll erhalten 
werden, das ift vor Augen. So lange das Ringen nad) 
dem Erwerb feine ... im Bolfe war, fo fange ber 
einzelne von der Geburt bis zum Grabe der Familie ange⸗ 
hörte, jo lange auch die Städte Hein, ihre Bürger fehhaft 
und unter einander befannt waren, fo lange mochte der 
Sottesdienft und Die Seeljorge des Geistlichen im weſent⸗ 
lichen genügen. Jetzt, wo die natürlichen Ordnungen des 
Lebens feine Bürgſchaft oder doch feine Hilfe mehr für die 
Erhaltung des chriſtlichen Geiſtes bieten, jeht muß er ſelbſt⸗ 
ftändig, in feiner eigenen vollen Macht und Herrlichkeit, in 
der Lebensordnung, die er felbft zu Schaffen vermag, eben In 
dem chrijtlichen Gemeindeleben ia offenbaren, um alle 
Lebenzverhältniffe mit feiner Kraft zu durchdringen. Wenn 
in Gemeinden, in denen alle Glieder gegenfeitig an ihrem 
Glaubensleben Anteil nehmen, den Herzen wirklich ber Himmel 
aufgeht, dann wird die Gewißheit wieder unter und Macht 
gewinnen, daß es höheres giebt, als zu erwerben und zu ges 
nießen. Wenn der Glaube als die Quelle der rettenden 
Liebe in den Gemeinden fid) erweilt, da wirb man wieder 
mit Ehrfurcht vor ihm ftehen. Wenn die Gemeinden alles 
ertragen können, nur nicht dem Untergang eines ihrer 
Glieder, dann werden die einzelnen wieder lernen, die eigene 
Perjon als das höchſte Heiligtum zu achten, und die grauen⸗ 
vollen Sünden wider das ſechſte Gebot werben abnehmen. 
Die Arbeit rettender Liebe, die alsdann in den Gemeinden 
gethan wird, fie wird 2. die Berufarbeit wieber heiligen 
und die Erfenntnis begründen, das auch fie eine Offenbarung 
des Glaubens und der Liebe, eine Arbeit am Neiche Gottes 
iſt. Giebt es einen anderen Weg, unfer Volt mit dem 
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Geifte Chriſti von neuem zu durchdringen, wir alfe find 
bereit, ihm einzufchlagen. ber wir alle wilien, DaB es 
feinen anderen giebt, als den, chriſtliche Gemeinden zu bilden, 
in ihnen das Giaubensleben aller zur Entfaltung zu bringen 
und die Arbeit aller an allen zu erweden. Die Hierarchie 
hat nicht ans Ziel geführt, das theofratijche Staatsleben iſt 
dahin geſunken und das bisherige proteſtantiſche Kirchentum 
hat fid) al3 ungenügend erwiejen. Sp müjjen wir denn 
und dazu entichließen, die Macht des allgemeinen riefters 
tums, die Macht evangelijchen Gemeindelebens zu entfeſſeln, 
um Chrifto die Welt wieder zu erobern. Alles, was 
jeßt da8 Leben in ber Kirche ung ſchwer macht, ja fie zer 
feßt, die dogmatijchen Parteiungen und allerlei künſtliche 
Mittel werden von ſelbſt dann ſchwinden, wie vor dem Ernſt 
des Lebens und verantwortungsvoller Arbeit die Unreife 
und die Verirrungen der Jugend zurücktreten. 

Dabei haben wir freilich einen Feind zu bekämpfen, 
der in unſerer Zeit große Macht befigt. Es iſt die befannte 
Forderung des Gehenlafjens, die aud) auf dem wirtichafts 
fihen Gebiete in der Beit der Zerſetzung als die Löſung 
aller Rätſel gegolten hat. Nod) nie hat man im fittlichen 
Gebiete mit dem Gehenlaſſen ſich begnügt. In Judäa 
waren die Sittengeſetze zugleich bürgerliche Geſetze. Athen 
hat feinen Areopag, Rom feinen Cenſor, die römiſche Kirche 
ihre hierarchifche, die reformierte eine durch die Gemeinde 
eübte Leitung der Sitten, die Iutherijche Kirche in ihrer 

ermifhung mit dem Staat doch aud) ihre Sittenaufſicht 
gehabt. Wir haben nicht Die Abficht, eine dieſer Formen 
der fittlichen Erziehung des Volkes nachzuahmen. ber wir 
erfennen an, daß fie alle aus einem unvergänglichen Bes 
dürfnis entiprungen find, fo ungeeignet für unfere Zeit und 
für unfere fittliche Einfiht fie aud) alle fein mögen. Und 
wir verwerfen die Meinung, daß jebt mit einem Male alles 
gehen foll, wie es gebt, fo lange nicht der Strafriditer ein= 
greifen muß. Man läßt ſich die Kirche noch jo weit ge— 
fallen, daß fie durch ihre Gottesdienfte die chriftlichen 
Ideale in Erinnerung bringe. Die chriftliche Arbeit aber 
fol nicht in ihr, ſondern in den anderen Lebensordnungen, 
in der Familie, im Berufe, im Staate und im Verkehr, zur 
Anfhauung fommen. Ich befenne offen, Daß ich Diele 
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Richtung nie verftanden habe. Es iſt dad) offenbar leichter, 
die bürgerlidde Rechtsordnung zu halten, ala das Geſetz 
Chriſti. Warum überläßt man dann nicht jene zuerjt Dem 
guten Willen der Menfchen? Wenn man die Pflege chriſt⸗ 
liher Sittlichkeit, die Gemeindeſeelſorge nicht üben will, 
warum bejeitigt man er viel eher bie Polizei und die 
Rechtspflege? Warıum hebt man nicht den Schulzwang auf 
in der GErmartung, die Eltern würden fchon am beiten 
wifjen, was für ıhre Kinder nötig fei? Natürlich willen 
wir jo gut wie die Anhäuger des Gehenlaſſens, daß die ers 
ziehende Arbeit der Kirchgemeinden ihr Wert nicht durch 
äußeren Zwang zu thun hat, und da fie in den Familien, 
in der Verufsarbeit, im Staat und im täglichen Verkehr 
ihre Ernte Haben foll. Aber das willen wir nicht, wie man 
ernten foll auf diefen Gebieten, wenn fie nicht beftellt find. 
Wenn niemand Die Menden zu Chriften erzieht, dann 
können fie eben in der Familie, im Beruf und im bürger⸗ 
lichen Leben ſich nicht als Chriften erweifen. Die heillojen 
Folgen des Gehenlaſſens haben das Beſtehen unferes Voltes 
in die größte ‚Gefahr gebracht; von feiner Theorie läßt der 
Deutiche aber 2. bis er mit ihr untergegangen ift. In— 
zwifchen ficht lächelnd die Hierarchie auf unfere Träumerel 
und unfere Verfäummis und denkt: fahrt nur fo fort, ber 
ſchmäht es nur immerzu, auf eurem Wege, durch die Arbeit 
der Gemeinde, Zudt und Sitte im Wolfe zu erhalten; Das 
mit arbeitet ihr nur für und; denn zuletzt wird jeder vers 
nünftige Menſch einfehen, daß eine hierarchiſche Sittenzucht 
doch immer befier ift al3 feine. 


2. u. 3. Umfang der Gemeinden, Kirchenbau. 


Weder die Hierarchie, noch das Staatskircheutum ver⸗ 
mag die ungeheuere Aufgabe zu löſen, bie unſere Zeit ber 
Kirche ſtellt. So ſchwer dieſe Beit ift, p trägt fie doch den 
Segen in ich, daß fie Die evangelifche Kirche einfach zuingt 
endlich die Geſtalt anzunehmen, die dem evangelifchen Chriſten⸗ 
tum allein entfpricht. Ste zwingt die Kirche zur Gemeinde: 
firche zu werden: Iſt das anerkannt, fo ergiebt ſich alles 
andere von ſelbſt. Gemeinden, die thätig fein, ihr Glaubens- 


— 40: — 


leben ihren Mitgliedern erſchließen, dieſer helfend und er— 
ziehend ſich annehmen ſollen, müſſen klein ſein. Kennen 
ſich die Gemeindemitglieder nicht untereinander, ſo haben ſie 
für einander feine Bedeutung, jo können fie nicht aneinander 
arbeiten. E3 predigt dann nicht die Gemeinde mit, wenn 
ber Prediger predigt. Es wird nicht in dem einzelnen 
Herzen der Chriftus, der in der Gemeinde lebt, in der feier 
des Heiligen Abendmahls wirkfam. Ic) fage nicht, daß der 
Gottesdienft einer großen Gemeinde, Deren Mitglieder ein- 
ander nicht fennen, den wahren Lebensinhalt entbehre; 
aber ich behaupte, durd) die Gewalt und Macht und vor 
allem die Innigkeit, die nur dem evangelifchen Gottesdienfte 
zu eigen ift, werde nur dann vollfommen empfunden, wenn 
die Gemeinde nicht einer Bolfaverfammlung, fondern einer 
innig verbundenen Familie gleiche. Darum iſt es bie heilige 
Pflicht unferer Kirchenregimente, die Bildung kleiner Ge- 
meinden, von etiwa je 5000 Mitgliedern, einjad) anzuordnen, 
wenn diejelben nur irgendivie, durch gemeinjfame Benutzung 
einer vorhandenen Kirche oder durch proviſoriſche Lokale 
eine Unterkunft für ihre Verſammlungen finden können. 
Erwacht in ſolch engen Kreiſen die Liebe, dann macht ſie 
es, wie unſere Diaſporagemeinden beweiſen, Doch auch mög» 
lich, würdige Stätten der Anbetung zu beſchaffen. Fehlen 
die Gemeinden, die der Kirchen Een dann werden aud) 
feine Kirchen gebaut. Wachſen die Kirchen aus dem Be— 


dürfnis lebendiger Gemeinden hervor, dann wird man fie ' 


auch) wieder im evangelifchen Geifte bauen. Es wird auf: 
hören bie ung wirklich nicht ehrende Entlehnung katholiſcher 
Grundriſſe und Formen, die nur eine golge unferes Mangels 
eines wahren Gemeindelebens ift. a3 Beflagenöwerteite 
aber iſt es, wenn Die Bildung neuer Gemeinden einfach des— 
halb abgelehnt wird, weil noch die Mittel zur Erbauung 
von Kirchen und Kirchtürmen fehlen. Ich weiß, wie die 
kirchliche Baukunſt zu Herzen redet. Uber eine chriftliche 
Gemeinde, auch im bloßen Betjaal verfammelt, ift eine ge- 
waltigere Predigt de3 Evangeliums. Jedenfalls aber ift e3 
die ſchlechteſte Predigt, wenn man weder Kirche noch Ge- 
meinde, fondern einfad) gar nichts hat und damit fich be- 
gnügt, weil man nicht beides haben kann. 
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4. Ein Gelfllidyer für jede Gemeinde, 


Sehr großen Wert lege id) darauf, daß jede Gemeinde 
nur, Einen Geiftlihen Hat. Ich weiß, daß in einzelnen 
Fällen, etwa in Webergangazeiten, oder wo eine‘ Gemeinde 
eine Anſtalt mit zu verjorgen hat, von diefer Regel muß 
abgewichen werden. Ich bin ganz damit einveritanden, daß 
Kandidaten zu ihrer Ausbildung erfahrenen Geiftlichen als 
geiler beigegeben werben. Ich will feine Tyrannei bed 
Beiſtlichen über die Gemeinde einführen, fondern möglichſt 
viele Gemeindemitglieder zur Mitarbeit herbeiziehen, auch 
gern einem einzelnen Gemeindemitgliede oder einer Familie 
die Freiheit lafien, wenn gute Gründe es nötig machen, ſich 
zu dem Geiftlidhen einer anderen Gemeinde zu halten. Der 
Grundſatz aber muß der fein: Eine Gemeinde und Ein 
Geiftlicher. Die geiftlichen Minifterien, die jebt an ber 
Spige der Gemeinden ftehen, ſtammen aus einer Zeit, in 
der man von einem wahren, innigen Gemeindeleben nod) 
feine Ahnung Hatte. ‚In einer folchen Zeit glaubte man, 
ed komme hauptſächlich darauf an, daß die lirchlichen 
Handlungen vollzogen würden. Da fonnte man fi mit 
allerlei Arbeitsteilungen begnügen, die freilich im Grunde 
alle verfehrt waren, eine ausgenommen, bie nach Bezirken. 
Und dieſe ift nur der Übergang zur Bildung von Ges 
meinden. 

Schon äußerlich fommt man viel tveiter, wenn man 
jedem Geiftlichen feine Gemeinde giebt. Es bebarf wohl 
keines Beweiſes, daß zwei Geiftfiche in zwei Gemeinden mit 
je 5000 Mitgliedern mehr wirken, als in einer Gemeinde 


mit 10000 Mitgliedern. Dazu mehren fi aber in unferer 


Zeit mit der Teilung der Gemeinden auch die erwählten 
Bertreter derfelben, alſo die berufenen Mitarbeiter. Ich 
will annehmen, daß ein Kirchenvorftand 16 erwählte Mit 
glieder Hat. Denke id) mir nun eine Stadt mit 200000 evan- 
gefijchen Chriften, die zehn Gemeinden bifden und daß jebe 
von ihnen 4 Geiſtliche Hat, To giebt das 40 Geiftliche und 
160 Stirchenvorjteher, aljo 200 Perſonen, die verpflichtet 
find, fi) um die Hebung des kirchlichen Lebens zu bemühen. 
Man wird das gegenwärtig ungefähr für normal halten. 
Ein ganz anderes Bild ftellt ſich in Auge dar, nehme 
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ich an, daß die 40 Geiſtlichen 40 Gemeinden und 640 er- 
erwählte Mitarbeiter haben, daß aljo 680 Berjonen vor- 
handen find, die das Firdhliche Leben zu fördern bemüht 
find. Da wird ganz offenbar viel erfolgreicher in das kirch— 
liche Leben eingegriffen. Es thut dies nicht bloß die Zahl, 
Sondern die ganze Stellung der Borftände Eleiner Gemeinden. 
Sie Stehen Gemeindemitgliedern näher und find nicht 
fo mit Verwaltungsgeſchäften belaftet wie die Kirchenvor— 
ſtände großer Gemeinden. Können wir durch eine große 
Zahl tüchtiger Gemeindevertreter der katholiſchen Hierardjie 
ein Gegengewicht entgegenftellen, warum follen wir das nidjt 
tun? 

Aber das alles berührt den Kern unferer Frage nidt. 
Die Hauptjache ift die, daß die Gemeindemitglieder mit 
ihren Getftlihen und unter einander nur dann ſich innig 
zufammenjchließen können, wenn fie wilfen, an wen fie fid) 
zu halten Haben. Haben fie es Heut mit dem, morgen mit 
jenem Geiſtlichen zu thun, fo halten fie an feinen fich treu 
und innig. Meiſt entiteht eine Gruppen- oder Parteibildung, 
die der Untergang alles wahren Gemeindelebenz ift. Eine 
Familie mit mehreren Häuptern, in der vielleicht der Haus⸗ 
vater nod) von feinem Bater regiert wird, ift immer ver- 
loren. Am Schlimmſten fommen in Gemeinden mit mehreren 
Geiſtlichen die weg, die ſich nicht beſtimmt für einen unter 
ihnen erklären. Es find das meiſtens diejenigen, Die ber 
Hilfe am Meiſten bedürfen. Jeder Geiſtliche umgeht fie, um 
nit in des anderen Arbeitsfeld einzugreifen. Die Ge— 
meinden zerfallen und die Geiftlichen ermatten, wo nicht 
jeder Geijtliche feine Gemeinde fir fid) Hat. Soll ich meine 
Pflicht freudig und mit Daranfegung meiner ganzen Berfon 
erfüllen, jo muß ich allein für die Erfüllung dieſer Pflicht 
verantwortlich jein. Teilt ein anderer meine Pflicht und 
meine Berantwortlichkeit, wird mein Wirken jeden Yugen- 
blick durchkreuzt, ſo kann niemand volle und ganze Arbeit 
bon mir erwarten. Und wie mir das BZartefte, nämlich Die 
Herzen zu erwärmen und zu gewinnen, gelingen foll, wenn 
andere zugleih um Diefelben Herzen, wenn auch nicht für 
fih, jondern für ihren Herrn werben, das iſt einfach nicht 
abzufehen. Hundert Mal Habe ich es mit angeleben. daß 
ein ganz bejonders treuer Geiftlicher für unbegabt, ja für 
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eine Null angejehen ward, jo lange er unter dem Brude 
einer fremden Arbeit und feiner Gemeinde ftand; alle aber 
waren verwundert über feine hervorragenden Leiltungen, als 
er allein eine Gemeinde übernahm oder doc an die Spike 
trat. Für Hunderte meiner Amtsbrüder wird es geradezu 
eine Erlöjung fein, wenn endlich fie felbftändig in ihrer Be— 
rufsarbeit werden. Denn zu den jchwerften Gefchiden für 
den Mann gehört es, in jeiner Thätigfeit gehemmt zu fein 
und fein perjünliches Leben nicht frei und ganz im ihr ent- 
falten zu können. Überall klagt man, daß jo Häufig Zwiſt 
in den geiſtlichen Minifterien zu finden fer. Ich befenne 
offen, daß id) diefen Zwiſt gar nicht fo ſehr beflage. Er 
beweift, daß in unſeren Geiftlichen doch noch der Trieb lebt. 
etwas Tüchtiges zu leiten und felbftändig zu arbeiten, daB 
fie e3 nicht ertragen, durch die falſche Geftaltung ihrer 
Arbeit zum Stumpffinn und zur Gfeichgültigteit ſich nieder: 
drüden zu laſſen. 

In jeder Beziehung wird es fegensreich umgeftaltend 
wirfen, gewinnt der Grundjag Geltung: Ein Geistlicher fir 
jede Gemeinde. Die große Verantwortung, der alsdann 
jeder Geijtliche entgegengeht, wird tüchtige Kräfte anloden, 
untüchtige abjchreden. Das theofogifche Studium wird jo 
geftaltet werben, daß man nod) zu rechter Zeit ſolche ab 
weiten fann, die von vornherein auf eine felbitändige Arbeit 
verzichten und nur Brot und Amtswohnung fuchen. Mon 
wird für Notfälle das blaue Couvert einführen, und, da die 
Arbeit der Geiftlichen glei) geworden ift, auch ihre Gehalte 
gleichftellen, aljo den Mammonismus befeitigen, der eine 
andere Gemeinde um ber höheren Einnahmen willen fucht. Die 
Hauptjache aber ift die, daß bei einem fo intimen Verhältnis 
de3 Geiftlichen zu feiner Gemeinde, wie dag erftrebte, er 
auch in der Predigt ganz Seelforger fein und daß, ber 
unevangelifche fünftleriihe Zug, der gegenwärtig gar leicht 
2 entwicdelt, von jelbit rg mn wird, Es wird dann 
ic, erſt recht zeigen, weldy ein Fortichritt es ift, wenn nicht 
mehr der Flugſand eines Predigtpubfikums, fondern eine in 
Glauben und in der Liebe geeinte Gemeinde zum Gottes⸗ 
dienjte vereinigt ilt. 
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5. Gemeinderegiſter, Hausbeſuche. 


Was iſt nun das Erſte und Notwendigſte, das geſchehen 
muß, wenn man Gemeinden von überſehbarem Umfange hat? 
Der Kirchenvorſtand muß zuerſt feſtſtellen, wer zu ſeiner 
Gemeinde gehört. Das iſt zunächſt eine ganz äußerliche 
Arbeit, und doch wirkt auch ſie ſchon auf das Bewußtſein 
der Gemeinde. Wiſſen die Gemeindemitglieder nicht einmal, 
daß ſie im Gemeindeverzeichnis ſtehen, dann erſcheint ihnen 
die Gemeinde als eine ganz ungeordnete Menge. Es wird 
kaum einen Verein geben, der in dieſer Beziehung ſo nach— 
läſſig wäre, wie unſere kirchlichen Gemeindeverwaltungen. 
Mit tiefer Beſchämung habe ich während meiner ganzen 
Amtsführung an ein Ereignis gedacht, das mir bereit3 im 
erften Jahre meiner amtlichen Thätigteit unſere Verſäumnis 
in diefem Punkte klar vor dag Auge ftellte. Sch war zweiter 
Prediger in einer ſächſiſchen Stadt an der böhmischen * 
Eines Tages wurde ich aufgefordert, einer ſchwer erkrankten 
Proteſtantin in einem katholiſchen böhmiſchen Grenzſtädtchen 
das heilige Abendmahl zu reichen. Ich ging hin, beſuchte 
meinen katholiſchen Amtsbruder und unterrichtete ihn von 
meiner Abſicht. Da ſchlug er fein großes Familienbuch) auf, 
und las mir aus ihm alles vor, was über die Frau, deren 
Mann und Kinder katholiſch waren, mir wifjenswert fein 
tonnte. Ich fagte mir: euch find enere Gemeindemitglieder 
nit einmal jo viel wert, daß ihr Bud, über fie führt. 
Hier muß aljo eingegriffen werden. Und zwar iſt auf jeden 
Fall ein Befehl der Kirchenregimente notwendig, weil fonft 
die Gemeinden die Maßregel nicht verftehen, fondern fie für 
eine an vielleicht gar nur aus Neugierde, von den 
Kirchenvorſtänden getroffene anjehen. Ohnehin ift eine folche 
— nur dann wirkſam, wenn eine ganze Landeskirche, 
nicht bloß hier und da eine einzelne Gemeinde ſie trifft. 

Gleichzeitig muß jeder Geiſtliche verpflichtet werden, ein- 
mal im Jahre alle Familien und alle einzeln ftchenden Per: 
jonen jeiner Gemeinde zu bejuchen. Daß wir bei Krank— 
heitsfällen und in Beranlafjung von kirchlichen Handlungen 
unjere Gemeindemitglieder befuchen, verfteht ſich ja von jelbft. 
Aber das genügt nicht. Beſchränken wir uns auf diefe Be- 
juche, jo kommen wir oft Jahre lang in eine Familie gar 
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nicht. Wir erfahren dann nur zufällig, ob in ihr Be⸗ 
drängnis vorhanden iſt. Denn gerade die Beten fchenen 
ih, aus eigenem Antriebe unfere Hilfe zu ſuchen. Das 
weiß ich wohl, daß ein einmaliger Beſuch in vielen Fällen 
die Herzen nicht bewegen und das Leben nicht umgeftalten 
wird. Uber man kann doch entbeden, wo eine eingehendere 
Wirkſamkeit notwendig iſt. Und da, wo für regelmäßige 
Hausbeſuche noch eine Überlieferung befteht, herrſcht in den 
Gemeinden der Grundjag: kommt der Paſtor nicht zu und 
in das Haus, jo fommen wir nicht zu ihm im die Kirche. 
So weit meine Erfahrung reicht, kann ich nur verficern, 
daß die Gemeinden die Hausbefuche gern haben. Bft iſt 
mir, wenn meine Zeit nicht weit genug reichte, gefagt worben: 
was nügt mir die befte Predigt, wenn Sie fih nicht um 
mich kümmern. Und wie wir anders der Seftenbildung vor- 
beugen wollen, als dadurch, daf wir durd ganz regelmäßige 


‚Hausbefuche unjeren Gemeindemitgliebern unfere Teilnahme 


bezeugen, das weiß id) nicht. Aber auch dafür bedarf es 
einer feſten kirchenregimentlichen Anordnung. Sie legitimiert 
ben Paſtor. Die Gemeindemitglieder wilfen, daß er feine 
Pflicht thut, tritt er in ihre Familien ein. ft durch einen 
Befehl diefe Einrichtung erft eingefebt, dann erhält jie ſich 
ſelbſt. Kommt der Paſtor einmal etwas ſpäter ald gewöhn⸗ 
(ih, dann drückt man ihm fein Befremden darüber aus, daß 
er nicht früher gekommen iſt. 

Natürlich) werden die freunde des Gehenlaſſens ſchon 
diefe Maßregeln, die Gemeinderegifter und die en 
rag als bureaukratiſch und ſchablonenhaft verwerten 
Sch kann nur eine geordnete kirchliche Thätigkeii darin finden. 
Und ic) weiß, daß man geradezu erichroden über das Maß 
des bisher Verſäumten fein wird, lernt man auf diefe Weile 
erſt einmal wirklich kennen, wie es um die Gemeinden ſteht. 


6. u. 7. Gemeindenerfamminngen, Serlforge der 
Gemeinde . 


Die wichtigfte Frage ift nun die: wie ijt ein Verfehr 
der Gemeindemitglieder unter einander, vor allem aber eine 
jeelforgerifche Arbeit aller an allen zu — Damit 
betreten wir dem Bisherigen gegenüber neue Bahnen. Glüd- 
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licherweije find aber doch auch in diejer Beziehung bereits 
Erfahrungen gejammelt, jo daß wir wenigjtens angeben 
können, welche Einrichtungen nicht zu entbehren find. Ich 
werde fie furz bejchreiben, bemerfe aber augdrüdlich, daß in 
dieſem Gebiete neuen Gedanken und neuen Erfahrungen Raum 
zu laſſen, daß feine Schablone zu empfehlen ijt. Anch Die 
Reihenfolge, in der die einzelnen Einrichtungen in das Leben 
zu rufen find, wird ganz von den örtlichen Verhältniſſen 
abhängen müſſen. Ich Habe gern in meinen Theſen Die 
vorliegende Reihenfolge angenoinmen, weil ich überzeugt bin, 
daß fie in vielen Fällen am Raſcheſten zu durchichlagendem 
Erfolge führen wird. In meinem Verhältnijje und für meine 
Eigentümfichteit empfiehlt e3 jich, Punkt 7 vor Punkt 6 zu 
ſtellen. Es jei mir Daher, weil eg mir handlicher ift, ge» 
Itattet, Diefer Ordnung in meinem Bericht zu folgen. Irgend 
eine maßgebende Bedeutung ſoll dem aber in feiner Weile 
beigelegt werden. Jedenfalls bedarf jede Gemeinde Dreierlei. 
Sie bedarf einen Verband von Meitarbeitern in der Secl- 
ſorge. Sie bedarf einer Bereinigung ihrer männlichen Mit— 
glieder. Und fie bedarf einzelner Verſammlungen aller 
Gemeindemitglieder. 

Mir ſchien es am mötigften, die von der Gemeinde 
zu übende Seeljorge in Gang zu bringen. In der Ge— 
meinde joll eigentlid) jedes Mitglied durch jein perjünliches 
Leben zur Erbauung der ganzen Gemeinde beitragen. ber 
wieviel wird zu arbeiten fein, ehe das zu erreichen ift! 
Jetzt machen gar viele nur durch die Anſteckungen, die wir 
aus ihren Familien mitnehmen oder doch mitnehmen fünnen, 
an unjerem Leibe uns fühlbar, daß doch eine Verbindung 
Br ihnen und und befteht. Jeder Kirchenvorſtand, der, 
einer Berantwortung eingedent, die Arbeit an jeinen gefunfenen 
Gemeindemitgliedern beginnt, wird entſetzt fein, in welchem 
Zuftande große Teile unferer Gemeinden fich befinden. Auf 
unbeachtetem, unbeftelltem Boden wachen eben nur Unfraut, 
Dornen und Difteln. Hat man im eigenen Bezirk etwas 
Ordnung geihaffen, dann tritt einem, was Die Kirche im 
Ganzen in diefer Beziehung verabſäumt hat, in den Bettlern 
entgegen, Die täglich aus fremben Gemeinden und angehen, 
und vor denen man in jeder Beziehung auf feiner Hut fein 
muß. Könnte ich den Schleier hinwegziehen von dem Bilde, 
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das eine lange Erfahrung mir vor dad Auge geftellt Hat, 
hätten wir dazu die Beit, an einzelnen Beifpielen zu zeigen, 
welches Elend in unjeren Gemeinden zu überwinden ift — 
gewiß, dieſe Etunde würde eine Stunde der tiefiten Trauer über 
die Schuld unferer Kirche für und werden. Über id) darf 
wohl annehmen, daß id zu ſolchen ſpreche, die in diejen 
Dingen fo erfahren find, wie id, Uber wie follen wir da 
helfen? Daß hier die Arbeit eines Geiftlichen nicht augreicht, 
das bedarj feines Beweiſes. Ein flüchtiger Beſuch, eine 
flüchtige Ermahnung, eine einmalige ober ab und an wieder: 
fehrende Hilfe kann unmöglich genügen, Andauernde Be⸗ 
ratung und Hilfe, wirkliche Erziehung ift notwendig, eine 
Berjon oder gar eine Familie, die gejunfen ift, zu erretten. 
Mer jeine volle Berufsarbeit hat, der kann nur einen Fall, 
höchftens zwei übernehmen, ſoll er Zag für Tag und Schritt 
für Schritt helfen und leiten und etwas wirklich Erfolgreiches 
leiften. Der Geijtliche kann wohl jedem Bedrängten feincu 
Helfer oder Erzieher beitellen; aber er kann es nicht fein, 
weil das einfach unmöglid iſt. Sollen wir freien Ber- 
einen, die heute beftehen und morgen verichwinden und die 
niemandem für ihr Thun verantwortlich find, dies Werk 
überlafien? Tann fünnten wir unjere Gemeinden nur eine 
fach anflöſen. Denn wozu fie da find, wenn nicht dazu, 
wie bie Familien, für die fittliche Erziehung ihrer Glieder 
verantwortlich zu fein, da® wüßte ich nicht. Da bleibt nicht? 
übrig, als daß die Mitglieder der Gemeinde, die helfen 
fünnen, Männer oder rauen, zur Hilfe berbeigezogen 
werben. Und immer habe ich erfahren, daß das Wort eines 
tüchtigen Laien in ſolchem Falle beſſer verftanden wird und 
wirkjamer ift, als das meine. Der Dann oder die Fran, 
die der Lebensſphäre eines Bedrängten näher fteht, richtet 
mehr aus als ich, Hier zeigt fich die ganze Herrlichkeit der 
evangeliichen Kirche. Hunderte, taufende ber erfahrenften 
Helfer kann jie aufbieten im jeder Gemeinde, die in ihr vor⸗ 
handenen Notftände zu überwinden, die Urbeit aller an allen 
tan fie mwachrufen: und die katholiſche Kirche Hat dem 
gegenüber nichts als ihre Ohrenbeichte, ein trauriges Petrefaft 
im Vergleich zu der wahren, durch die ganze Gemeinde ges 
übten Geeljorge. Daß diele in Gang gebracht wird, davon 
hängt das Erwaden, dad Wiedererftarten unferer Kirche ab. 
Hlugichriften des Ev. Yunded, 486. 9 
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Freilich viel Mut und Selbſtverleugnung gehört bazu, Dies 
Werk in die Hand zu nehmen. “Die Erfolge jolcder Ürbeit 
fieht fir lange Zeit nur das Auge Gottes, während die 
eines berühmten Redners den Menſchen in die Augen fallen. 
Nur fehr langſam werden Fortſchritte erreicht, zunächſt in 
Dingen, die für gering gelten. Und bie, denen man helfen 
will, find oft — eigenen Feinde. Man ſorgt dafür, daß 
niemand gewaltiam aus ſeiner Wohnung entfernt wird. 
Man befteht auf Reinlichfeit. Man erzmwingt die Aufhebung 
von Konkubinaten. Dean verichafft Vormünder und fit 
Knaben, die ſich ſelbſt überlalfen waren und arbeitsſchen 
geworden find, Lehrmeiſter und muß alles aufbieten, daß ſie 
aushalten. Man zwingt träge Hausväter zu rechter Zeit 
an die Arbeit zu gehen. Das find jo die geringen Anfänge, 
die fein Menfch achtet außer den wenigen, die ihre Liebe 
dafür opfern. Sie lafien fich's gefallen, daß ihre Arbeit als 
Thorheit verfpottet werde, al3 Gemeindehierarchie und Ge— 
meindetyrannei. Sie wien, daß es nur eine Tyrannei 
giebt, die Sünde, und daß jede That, die dieſe Tyrannei 
bricht, und wäre fie äußerlich noch fo gewaltiam, nur eine 
That der Befreiung ift. Man verfpottet auch deshalb unſere 
Seelforger, weil fie fein Vertrauen zu dem Worte Gottes 
hätten, das ſolche Bemühungen entbehrlich made. Aber fie 
find getroft. Sie willen, daß aud) fie das Wort Gottes 
treiben, aus dem Strom des firchlihen Lebens in Kanälen 
e3 in die Hänfer leiten. Cie willen, daß alles ein Gottes⸗ 
wort ift, was Licht und Klarheit in ein Haus, in eine 
Menſchenſeele bringt, mag's aud) zunächft nur äußerlichen 

nrat wegräumen. Kommen dann die Seelforger zujammen, 
ihre Erfahrungen auszutaufchen, ein beftimmtes Berfahren 
für ihre Arbeit zu verabreden, fo ift ſchon um einen Zeil 
der Gemeinbemitglieder ein feites Band geknüpft. Denn 
was könnte feſter vereinen, als gemeinfame Liebesarbeit? Es 
ift Gottes Wille und Kraft, wodurd in ihr die Herzen ver⸗ 
bunden werden. 

‚ Unfere Gemeinden bedürfen zum anderen, wenn ihre 
Glieder lebendig verbunden werben follen, regelmäßiger Bu: 
fammenfünfte ihrer männlichen Mitglieder. Zunächſt machen 
dies ſchon äußerlihe Gründe nötig. Im der Hegel bringt 
mang3 zu feiner Ausſprache, wenn die ganze Gemeinde 


verfammelt ift. Sind die Männer untereinander, fo kommt 
es leicht zu fruchtbaren Beiprechungen. Außerdem find viel- 
fältig Dinge zu befprechen, die nur die Mänmer intereffieren, 
oder die man vor Frauen gar nicht befpreden fann. Schon 
in ber DBermaltung der Gemeindeangelegenheiten fehnt ſich 
jeder Kirchenvorſtand oft darnach, das Urteil der Stimm 
berechtigten in der Gemeinde zu vernehmen. Jeder Prediger 
hat den dringenden Wunſch, daß Doch auch erfahrene Laien 
aus ihrem Lebenskreiſe bezeugen möchten, wie ohne das 
Chriſtentum alles Leben zu Grunde geht. Hundert Dinge 
muß ein Chriſt wiſſen, wenn er in Einem fauben ſicher 
— ſoll, und die nie in der Predigt € aber, werben 
m... Ober kann man in einer Predigt ich 
erialismus, die ſozialen und konfeſſionellen Verwirrungen 9 
—— widerlegen, oder auch die verheerenden irlungen 
PER, ber Trunffucht, der Verſchwendung beſprechen 
as alles und unabſehbar vieles andere muß den Männer 
verſammlungen vorbehalten bleiben. Die religiöfe ” 
meinde ſchafft in ihnen ein neuiraies Gebiet, auf beim - 
verſchiedenſten Stände und Lebensrichtungen ſich begeg FT 
und ſich ‚aujammenfinden. Wenn ber Arbeitgeber u 1 
Zohnarbeiter, der Minifter und der Untertjan, det —— 
—— und ſein Gegner als Glieder einer chriſtliche 
_. ſich zufammenfinden, ba muß, benn doch — 
überhaupt noch möglich ift, der foziale Kampf zu ein 
itieblichen werden. Und wer unter una hätte in bem heiben 
Bau ber Parteien in unferer Zeit mit ſchon oft 98 ine 
na tt benn bie Kirche bie doch berufen ft, mit bein 
Ü der Sanftmut all diefe Kämpfe zu (indern? Wie jegeu : 
reich werden unjere Männerverbände wirken, find ſie ef 
über die ganze evangefifche Kirche verbreitet. Fuühlt er af 
ihnen ſich heimifch, fo wirb ber @eringfte ſelbſt lernen, be 
Ehre und gute Sitte zu halten. Der Beide wird von * 
Er abfommen unb feine rende am edler, ne. 
altung feines Haufes finden. Wilder, chriſtlicher Sinn 
wird einkehren. Die rohen und unfittlihen Bergnügunge 
werben vor dem Gemeindegewifien verſchwinden. —— 
feinen Ausdruck finden in dieſen MWerbänben und auch laut 
und entfchloffen den Kampf aufnehmen gegen Rohheit und 
Unfittlichteit. In meiner Heimat fucht, etwa auf einer Reife, 
9% 
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mehr als eins unſerer Gemeindemitglieder gern einmal Er— 
holung in einer unſerer Herrnhuter Gemeinden. Das ſind 
eben in chriſtlichem Sinne geftaltete Gemeinden. Und wenn 
wir auch nicht die Abſicht Haben, fie zu fopieren, jo 
find fie doc immer ein Beweis dafür, daß e3 auch im 
19. Jahrhundert ehrbar und ordentlich zugehen kann in ben 
Städten. Das chriſtliche Gewifjen iſt eine gewaltige Macht. 
Findet e8 in unseren Gemeinden und namentlich in ihren 
Männerverbänden einen geordneten und ftarfen Ausdruck, 
jo wird manches möglich werden, was jet unmöglich jcheint. 
‚, Tie Verfammiungen der ganzen Gemeinde endlid), Die 
nicht zu Häufig im Jahre zu halten find, follen gleichjam 
den Lohn für die treue Arbeit der Gemeinde bieten. Da 


mag die ernite Kunft, Muſik und Gejang, die Herzen innig 


jtimmen. Die Geſchichte mag ihre Schäße erichließen und 
die Herzen an den Lebengbildern der beften Chriſten er- 
bauen. Wie wirken Kunſt und Wiflenjchaft in folch einem 
Freundeskreiſe, der auf der chriftlichen Liebe ruht. Einige 
unjerer Familienabende find mir in diejer Beziehung unver— 
geßlich. Der eine begann damit, daß unſer größter Celliſt 
ein ernſtes Tonſtück ergreifend vortrug. Kenner verſicherten, 
jo innige Töne habe er nie feinem Inſtrumente entlockt. Da 
er eine Andacht durch die Herzen, daß man ein Blatt 
ätte fallen hören. Es folgten ein Chorgefang, danı von 
einem Nichtgeiftlichen ein Bortrag „Luther in Worms“. 
Ich denfe, an diefen Abend erinnert ſich noch unfere ganze 
Gemeinde. Da hat mancher gelernt, die wahre Kunſt von 
dem Flittertand unſeres Theaterwejeng zu unterſcheiden. 
Und in dem ungeziwungenen, von felbft gehobenen Geſpräch 
hat man gelernt, daß chriftliche Gefelligfeit doch wahre Ge: 
jelligfeit ſei. Wie wirken folche Stunden veredelnd nad) 
für Das häusliche Leben. Man Hat mich gefragt, warum 
denn in den Heinen Landgemeinden, in denen ja alle von 
mir geforderten Bedingungen erfüllt wären, ein fo blühendes 
Gemeindeleben, namentlich eine Arbeit aller an allen fid) 
nicht entfalte. Ich antworte darauf: weil da die Laien 
in vielen Fällen zu folcher Arbeit nicht Herangereift find und 
naturgemäß von den Städtern aud) dafür der Impuls aus— 
gehen muß. Das fanı in der Kirche nicht anders fein 
als z. B. in der Politil. Aber eben daraus ergiebt jid), 
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welch ein Verbrechen es iſt, wenn man gerade die großen 
Städte, wie treffend geſagt ward, das — Grab der evan⸗ 
geliſchen Kirche werden läßt. Möge dieſer Tag dazu bei⸗ 
tragen, hier endlich Umkehr und ernſte Arbeit zu wecken! 


Sie werden auch ohne mein Wort ahnen, wie von 
dem Geſagten aus der Aufbau unjerer Kirche meinem Auge 
fi) darftellt. Darüber ſchweige id). Ich habe auf dag mid) 
zu beichränfen, was wir fofort ausführen können. Es find 
dies die Arbeiten im Grunde, die Urbeiten/an unſeren Ge⸗ 
meinden. Führen wir auch nur diefe aus, bann wird das 
Leben des evangelifhen Volkes ein anderes werden. Aber 
was wird dazu gehören. Ich bin nun ein alter Mann und 
babe leider es fennen gelernt, daß es viel Eitelkeit, Eigen⸗ 
willen und Eiferfucht in der Welt und auch in der Kirche 
giebt, und daß Gewillen und Demut nicht jo mächtig find, 
als wir in der Jugend glauben. Aber die Rot ift groß. 
Wir wollen Hoffen, daß ſich aud hier das Wort erfüllen 
wird: Wo die Not am größten, ift Gott am nächſten. 
Gebe er den Kirchenregimenten entichluffenen Mut, zur rechten 
Zeit die neuen Wege einzujchlagen. Gebe er den Geiſtlichen 
und den Gemeinden Demut und Willigkeit, fie zu gehen. 
Gebe er unjerem Bunde Kraft und Freudigkeit, wider Nom 
und den Materialismus unferer Zeit treulich die Darftelung 
des evangelifchen Chriſtentums zu vertreten, die allein eine 

enügende ift, Die durch evangeliiche Gemeinden. In biejem 
eigen werden wir fiegen, weil e8 die rechte und wirkſamſte 
ertretung eines anderen und höheren ift, deſſen, in dem 
alle wahren Chriften die Quelle und Offenbarung ihres 
Heiles finden. ! 


Die Pflichten des Evang. Bundes in Saden der 
evangelifden Miſſton. 
Bor 
D. G. Rarued. 


Darüber darf ic) wohl eine allgemeine Übereinſtimmung 
der Überzeugung bei ung allen vorausfegen, daß bie Pflege 
der evangelilchen -Miffion eine Pflicht jedes evangeliichen 
Chriften it — aber Hat der Evang. Bund als folder 
eine Miffionzpfliht? Gehört es gerade unter ſeine Auf: 
gaben, das Gewiſſen des deutſchen evangelifchen Volkes zu 
weden und zu fchärfen, daß es mifjiongeifriger werde al? 
bisher? Ohne Zweifel Liegt ihm dieje Aufgabe ob, ſobald 
nachgewiefen werden fann, daß er durch die Pflege ber 
evangeliichen Miſſion Ich? wejentliche beutjch-proteftantijche 
Interefien wahrt. Zum Beweiſe dafür, daß Dies thatſächlich 
der Fall, erinnere ich Sie zunächſt an drei befannte That— 
ſachen: 1. an die Durd) den kaiſerlichen Reichskommiſſar Herrn 
v. Wißmann angeregte Miffionsktontroverfe, welche wochen⸗ 
lang die gefamte Preſſe vehättigt hut; 2, an die vielfache 
Gefährdung aud) deuticher Miſſionen durch bie fuftematifche 
römische Eindrängung; und 3. an die römische Konkurrenz 
auf den deutſchen Schußgebieten. 

Die Urteile des Herrn v. Wißmann über Die evan- 
geliihen und katholiſchen Miffionen darf ich als bekannt 
voraugfegen; auch werden Sie nidyt erwarten, Daß ich Die 
Kritif Diefer Urteile wiederhole, die ich bereit3 in meinem 
„Offenen Briefe” an den Herrn Reichskommiſſar wie in 
meiner Bejprechung feiner „Antwort“ auf denfelben öffent- 
[ich gegeben‘). Es geht mir jegt vielmehr darum dieſe ganze 


) Zur ÜUbwehr und Berftändigung. Dffener Brief an 
errn Major v. Wißmann, Taiferl. Reichstlommilar. Ein Wort ber 
rividerung auf feine Urteile über die Miffionen beiber chriftlicher 
Konfefjionen.. Dritte Auflage, vermehrt durch eine Beſprechung ber 
„Antwort“ ra auf den „Dffenen Brief“. Gütersloh. 64 5 
gr. 8 60 Pf. 
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Miſſionskontroverſe unter allgemeinere Gefichtöpuntte zu ftellen, 
die meines Wiſſens noch nicht aur Sprache gebracht worden find 
und Die den ‘Beweis liefern, daß ſowohl burch die Beeinfluffung 
ber öffentlidyen Meinung zu ungunften —— — und zu 
gunſten der katholiſchen Miſſion wie durch die Gefährdung der 
elementarſten evangeliſchen Miſſionsgrundſätze das evan⸗ 
geliſche Chriſtentum überhaupt in Milleidenſchaft ge⸗ 
zogen iſt. 

Die Geringſchätzung, mit welcher der Herr Reichs⸗ 
tommifjar über die evangeliſche Miffion geurteilt, und die 
Überſchätzung, mit welcher er die katholiſche gelobt, * einen 
großen Einfluß anf die Öffentliche Meinung geübt, der wohl 
aud) faum durch die ſachlichen Entgegnungen völlig paralgfiert 
worden ift, welche feinen Urteilen von verfchiebenen Seiten 
zuteil geworden jind, einen Einfluß, deffen Nachwirkungen 
wir vermutlich noch manchmal fpüren werben. Was diefen 
Urteilen jo großes Anfehen gab, das war weniger ihr In⸗ 
halt, als die Thatjache, daf fie, als aus dem kunde eine? 
hohen faijerlichen Beamten fommend, ein gewiſſes offizielles 
Gepräge trugen, welches noch dadurch eine charalterſtiſche 
Illuſtration erhielt, daß ber faiferliche Reichstommiſſar auf 
dem ihm zu Ehren in Berlin veranftalteten Banfett Arm in 
Arm mit dem Führer des Gentrums erichien. 

Die ganze Angelegenheit hat eine gewiſſe ſympto⸗ 
matifche Bedeutung. 8 weht ein römifdher Wind durch die 
Welt, die Werhätichelung Roms ift eine Zeitmode, bie 
außer mit anderen Faktoren auch mit der Bolitit im Bus 
ſammenhange fteht. Es Liegt ganz in dieſer Windrichtung. 
daß auch die römilhe Million in den Bauberfreis dieſer 
Verhätichelung hineingezogen wird, zumal auch fie im na 
weisbaren Zujammenbange mit ber Politik fteht. Sie 
willen, wie gegneriſch urfprünglich dag Centrum zur deutſchen 
Kolonialpolitik ftand; die almähliche Srontveränderung dieſer 
porlantentarifc) fo märhtigen Partei in ihrer tolonial- 
politifchen Stellung hat von dem Auftauchen der Antiſklaverei⸗ 
bewegung an ganz weſentlich unter bem Einfluffe miſſionariſcher 
Konzejlionen ftoltgehmben.; ih erinnere nur an die Zu⸗ 
laſſung der innerhalb des Reiches verbotenen Orben in Die 
deutfchen Schutzgebiete. Je größer die Gunft und die Ve- 
günftigung der römischen Wifflonen, deſto ficherer die Unter: 
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ſtützung der Kolonialpolitik ſeitens des Centrums. Es 
wird gegenſeitig gehandelt nach dem Grundſatz: do ut des. 
Kun iſt es überhaupt ein Verhängnis, daß man ſich 
immer mehr daran gewöhnt, religiöſe Angelegenheiten unter 
politiſchen Geſichtspunkten behandelt zu ſehen, ohne daß das 
chriſtliche Gewiſſen gegen dieſe ungeiſtliche Fremdherrſchaft 
energiſch reagiert. Die Kirchenpolitik iſt bereits ſo legaliſiert, 
als ob die politiſche Behandlung kirchlicher Fragen völlig 
in der Ordnung wäre. Und nun ſind wir ſeit dem Beginne 
unſerer kolonialen Ara auf dem gefährlichen Wege, gar 
auch noch eine Miſſionspolitik zu befommen. Und zwar 
nit bloß in dem eben angedeuteten parlamentariſchen, 
ſondern in dem allgemeinen Sinne, daß man die Miſſion 
überhaupt den Intereſſen der Kolonialpolitik bezw. Kolonial— 
wirtjchaft dienjtbar macht, ja e3 ihr faft als Tadel an- 
rechnet, wenn fie, wie es doch ihre Berufspflicht it, ihre 
religidfe Aufgabe obenan ftell. Sie erinnern fidh, 
ein Hauptgrund für das der römifchen Miſſion ſeitens 
des Herrn Reichskommiſſars erteilte Lob darin bejtand, 
fie handle nad) dem Grundjag des erft labora. Die 
römiſchen Miffionen werden u. a. darum bevorzugt, weil 
man von ihnen eine bequemere Heranbildung folonialer 
_ Arbeitskräfte erwartet, als von den evangelifchen, zumal der 
„gewiſſe Zwang“, den die Kolonialpolitifer bei der Arbeitd- 
erziehung der Eingeborenen angewendet wiſſen wollen, nicht 
übel mit der „vollen Gewalt“ Harmoniert, unter welcher 
die Patres ihre gekauften Kinder behalten. Laſſen wir ganz 
dahingeftellt, ob dieſe Erwartung eine begründete ift ober 
nicht; jedenfall® beeinflußt fie ganz weſentlich die Wert- 
ſchätzung der verfchiedenen Miſſionen, bezw. die Begünftigung 
oder Nichtbegünftigung derſelben. Das Miffionsurteil wird 
nicht davon abhängig gemadjt, welche Miſſion bezw. Miffions- 
methode am wurzelhafteften auf die Pflanzung eines jchrift- 
gemäßen, gefunden und jelbftändigen Chriftentums «3 
anlegt, jondern welche im Sinne * Kolonialpolitiker der 
größere Kulturfaktor iſt, d. h. den kolonialen Intereſſen am 
ausgiebigſten dient. Vor einigen Jahren ſchrieb triumphierend 
im Blick auf die wachſende Begünſtigung des Romanismus 
in Europa das Hauptorgan der römiſchen Miſſionen: „die 
katholiſche Kirche erſcheint den Führern der Völker als eine 
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große Schule der Unterwürfigkeit.“) Wie man mit 
diefem Sirenengejang 3. B. die Rüdberufung des Jeſuiten⸗ 
ordeng motiviert als des ficherften Uberwinders der fozialen 
Gefahr, fo fcheint es nun aud) Mode zu werben, bie römische 
Miſſion als die beite Stütze der kolonialen Beitrebungen zu 
fanonijieren — lauter Erſcheinungen, bie in ihrer Be 
drohlichkeit ſich keineswegs auf die evangeliſche Miſſion 
iſolieren, ſondern uns Gefahren zeigen, die das geſamte 
evangeliſche Chriſtentum angehen. Denn das ift offen⸗ 
bar, daß die Üüberſchätzung der römifhen Miſſionen ebenjo- 
jehr eine Stärfung des Romanismus überhaupt bedentet, 
wie die Geringſchätzung der evangeliſchen Miſſionen eine 
Schwächung des Proteftantidmus. Gewöhnt man fich ferner 
daran, die Mifjion weſentlich unter tolonialpolitifche Geſichts⸗ 
punfte und Interejien zu ftellen, jo wird der verderbliche religions⸗ 
politiſche Zug der Zeit immer mächtiger. Und endlich, je 
mehr das Urteil der öffentlichen ‘Meinung bezüglich der 
Miffionen verweltlicht, deſto mehr verlernt es —— 
geiſtliche Dinge geiſtlich zu richten. Soweit ich ſehe, hat 
alſo in der gegenwärtigen Miſſionskontroverſe der Evang. Bund 
allen Grund zu fagen: mea res agitur, wenn anders er 
die Löfung feiner Aufgaben an den Wurzeln anfaßt. Durd) 
das entichiedene Eintreten für die evangeliſchen Miſſions⸗ 
grundjäge leijten wir nicht bloß der evangelifchen Miſſiön 
einen Dienft, jondern wir kämpfen zugleid, Ma die evan⸗ 
gelifhen Grundwahrheiten. 

‚ _Diefer Kampf iſt umfomehr unfere Pflicht, als leider 
die Tagespreſſe in ihrer großen Majorität dag a 
Rauchfaß Luftig mitſchwingt. Die Mode ift eine Weltmacht 
und die Preſſe eine Modedame, die vor . Weltmacht das 
Knie beugt. Das hat ihr Verhalten in der gegenwärtigen 
Miſſionskontroverſe auf's eflatantefte bewiefen. Noch nie 
mal3 haben ſich die Zeitungen foviel mit Miſſion befchäftigt, 
al3 in den legten Deonaten. Mir felbit find bis heute weit 
über 200 fürzere oder längere Miffionsartifel allein der 
politifchen Blätter durch die Hände gegangen. Diefe Lektüre 
hat mir einen geradezu erſchreckenden Mangel ber Tages» 
preſſe ſowohl an miſſionariſcher Sachkenntnis, wie an 


1) Jahrbücher ber Verbreitung des Glaubens. 1885. I, 4. 
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allgemeinem Gerechtigkeitsgefühl und an proteſtantiſchem 
Korpsgeiſt gezeigt. Jedenfalls iſt die Miſſion, die 
evangeliſche wie die katholiſche, der großen Majorität der 
Tageslitteraten eine völlige terra incognita; trotzdem haben 
fie, wenige rühmliche Ausnahmen abgerechnet, zu einem 
mißgünftigen Urteil über die evangeliiche Miſſion ſich für 
kompetent gehalten und den ſachkundigen Vertretern berjelben 
vielfach, das Wort abgejchnitten. Es ift dies geichehen teils 
aus folonialpoliticher Voreingenommenheit, teils aus Mangel 
an felbftändigem Urteil gegenüber der Autorität cine? kaiſer⸗ 
lichen Reichökommiſſars, teil3 aus Antipathie gegen Die 
evangelifche Gläubigkeit, teild aus Verwandtſchaft mit bem 
weltlichen Charakter der römischen Miſſion. Wie die römijche 
Stiche ein Reich von dieſer Welt ijt, jo trägt auch ihre 
Miffion viel weltliches Gepräge. Ihre kirchliche Pradıt- 
entfaltung, ihr jinnenfälliger Kultus, ihre äußerlichen 
Ceremonien, ihre wmilitärifche Disziplin, ihre anmutigen 
Plantagen, ihre geſchickte Arbeitzdrefjur — Das alles übt 
einen beftechenden Einfluß auf das Urteil evangeliich wenig 
gefeftigter Kritiler, ja es erwedt Sympathien jelbjt in 
ſolchen gläubigen Kreifen, weldye auf kirchliche Formen und 
Organiſationen einen übergebührlichen Wert legen. So iſt 
es nicht zu verwunbern, daß eine Brefie, die im Ganzen 
vom evangeliichen Glaubensgeifte wenig erfüllt und getragen 
wird, in der vorliegenden Stontroverfe Die evangelijche Miſſion 
niht nur im Stich gelaſſen, fondern großenteil3 ſich zum 
Echo des der römischen geipendeten Lobes gemacht hat; be 
ganz zu gejchtweigen, daß fie in naiver Verblendung fid) die 
märdenhafteften ultramontanen Kuckuckseier ins Neft legen 
läßt, wie ich im Anhang (I) zu meinem offenen Briefe an 
Herrn v. Wißmann an einem Hafjiichen Erempel illuftriert 
habe. Nun beherricht dieſe Preife zu einem großen Zeile 
die öffentliche Meinung: beeinflußt fie diefelbe zu ungunften 
der evangelifchen, zu gunften der römiſchen Miffion, fo 
Ihädigt fie überhaupt die proteftantifchen und fördert Die 
katholischen Intereſſen, ganz gleich, ob ihr diefer Zuſammen⸗ 
bang bewußt ift oder nit. Die Diskreditierung jedes 
evangelifchen Glaubenswerfes in der öffentliden Meinung 
übt eine ſchädigende Rückwirkung auf die Schäßung des 
evangeliichen Chriſtentums. Hat der Evang. Bund offene 
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Augen fir dieje Rückwirkung, fo muß er auch für bie ber 
drohte evangeliihe Miſſion mit aller Energie — um 
das irregeleitete öffentliche Urteil über fie zu berichtigen. 

‚„ Die evangeliiche Miffion ift eines ber größten, wenn 
nit das größte Glaubenswerk der evangeliſchen Chriſtenheit 
unſeres Jahrhunderts. Sie hat, wie jedes von fehlbaren 
Dienichen ausgeführte Gottesweri, ihre Gebreden, und wir 
jind weit davon entfernt, fie zu einem idealifierten ng et 
ſtande proteſtantiſchen Selbſtruhms zu machen. Aber ott 
hat ſie geſegnet, daß durch ihren Dienft Millionen von 
Heiden Die Thüre des Glaubens aufgethan und auch der 
Weg zu einer großartigen kulturellen Hebung gebahnt worden 
ft. Wir Dürfen getroft auf fie blicken als auf eine Kraft« 
erweilung evangeliichen Glaubens, ala auf eine evangeliſche 
Liebes- und Lebensmacht, die bei aller Schwachheit ihrer 
Zräger, die Kritit wohl aushäft und ſich am wenigſten vor 
der Vergleichung mit den Reſultaten der römifchen Propa anda 
zu ſcheuen hat. Ein ſolches Werk darf erwarten, bob er 
Evang. Bırnd, der ausdrücklich zur Wahrung ber proteftantt> 
ſchen Intereſſen zuſammengetreten iſt, ala ſein Anwalt auf⸗ 
tritt, wenn es gegen die römiiche Miffion zuridgefeßt 
gar die Annahme römischer Miffionsgrurbiäb, ihm empfohlen 
wird. Der Stampf für die Ehre ber evangeliſchen ion 
iſt zugleich ein Kampf für die Ehre her enangelijchen Rich. 
Und wenn ein großer Teil der Tagespreſſe in dieſem Kampfe 
und ben Dienſt verjagt, jo Haben wir doppelt die pflicht. 
Mittel und Wege zu finden, um unfer Zeugnis vor 
öffentlichen Meinung zur Geltung zu bringen. 

Es it ‚Ihnen ‚jerner befannt, daß feit Sa 
ſowohl die litterarijche Verdächtigung der evange iſchen 
Miſſion, wie die ſyſteuratifche Einbringung, Im | 
Arbeitsgebiete ein wefentliches Stüd der eömifgen ggreiiton 
bildet. Neben der Reformation wird uliramontan - 
nichts jo angegriffen, wie die evangeliſche Miſſion. 6 ij 
eine Der vielen Verdrehungen, die zu den terfünften 2 
ultramontanen Polemik gehören, daß ber Romanismus fi 
al3 das Lamm auffpielt, das nie ein Wäfferchen getrübt. 
Ich konſtatiere, daß auf dem Gebiete der mi fionarijchen 
Aggrefiion Ron den Friedensftörer gemacht t, Schon 


o 
Anfang der ſechziger Jahre, wo proteftan ine 
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Polemik gegen die römiſche Miſſion ũberhaupt nicht exiſtierte, 
begann mit der unqualifizierbar häßlichen Schmähſchrift 
Marſhalls der ultramontane Angriff,i) der dann von ſämt— 
lichen katholiſchen Miſſionsorganen aufgenommen und von 
der Propaganda wie dem Popſte offiziell legaliſiert worden 
ft. Seitdem wird Die evangeliſche Miiſſion ſtehend 
djarakterifiert, al3 „ein fortwährender Bericht von Habgier, 
Unmoralität, Weltlichfeit, Verwirrung, Mißlingen“; als „Die 
letzte Geißel des Heidentums“; ala „ein fchwerer Fluch“, ein 
„unheilbares Weh“, ein „Gift“, der „Feind alles Guten”; 
„in ihrer Totalität faft ein einziger wunder Filed“. „Die 
proteftantiihen Miffionare können nur den Tod bringen, er 
liegt in ihrer Luft, unter ihren Füßen, ihre Lippen atmen 
ihn und ihre Berührung erzeugt ihn“; fie find „Betrüger“, 
„Mietlinge ohne Glauben“, „verwandeln die Heiden nur in 
Atheiſten“; „ihr Erfolg it faft Null, gleidy Null, unter 
Null”; ja Leo XIII. bezeichnet fie als „Verbreiter der Herr⸗ 
ſchaft des Fürften ber Finſternis“.) Das find förmliche 
Scheiterhaufen, auf welchen der Haß des Ultramontanismus 
die evangeliihe Miffion in effigie verbrennt; es ift nicht 
möglich, Daß der Evang. Bund diefem litterariichen Auto da fe 
unthätig zufieht. 

‚. Aber es fommt noch fchlimmer. Entiprechend dieſer 
litterarifchen Feindſeligkeit Handelt Rom auch, indem es 
ſich ſyſtematiſch in Die Arbeitsgebiete der evangelifchen Miffion, 
vor allen in die befonders gefegneten, eindrängt, und eine 
Gegenmiſſion organifiert, die in der Wahl ihrer Mittel 
nichts weniger als ffrupulds if. Die römische Kirche 
beanſprucht „das ausschließliche Recht der Miſſion ala eine 
dogmatiſch geforderte Konſequenz“ und bezeichnet Die 
protejtantifche Miffion als eine „abfurde Inkonſequenz“, als 
einen jafrilegiichen „Eingriff in das Recht der fatholifchen 
Kirche“ und folglih die Zerjtörung derjelben ala erlaubt, 
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) Siehe meine Proteft. Beleuchtung der römifchen Ungriffe auf 
bie evangeliihe Heidenmiffion. Gütersfoh, 1884,85. Kap. N: Eine 
„llaſſiſche“ Miſſionsgeſchichte. h * 


*) Siehe die Quellennachweiſe a. a. ©. Kap. I, II, VII und 
Flugſchriften bed Evang. Bunbes Nr. 14 u. 25, mo fi zahlreiche 
weitere Schmähungen biefer Art finden. 
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ja als cine Piliht.!) Daher wird es ausdrücklich als 
katholiſche „Politik“ proflamiert: „in jeder chriſtlichen Rieber- 
laſſung neben jeder proteftantifhen eine katholiſche Schule 
zu errichten“, und der Papſt ſpricht gegen „alle Batriardjen, 
Primaten, Erzbiichöfe und Biſchöfe der katholiichen Welt“ das 
„feſte Vertrauen“ aus, „fie würden nicht zulaſſen, daß ihre 
Bemühungen um die Ausbreitung des Neiches Ehrifti durd) 
den Eifer und die Anftrengungen jener zu ſchanden werden, 
welche die Herrſchaft des Fürften der Finfternis auszubreiten 
trachten.“ So wird grundjäßlid) und ſyſtematiſch eine immer 
umfangreichere und feindjeligere Eindrängung in die protejtan- 
tiichen Miſſionsgebiete organifiert. an läßt lieber Die 
älteren, eigenen Miſſionen, auf denen Rom im Befib ber 
Alleinherrihaft it, in ihrer Verwahrlojung, um nur vedit 
ee Kräfte für dieſe Gegenmiſſion zur Verfügung zu 
aben. 

Ic unterlaſſe es, die enorme Ausdehnung, welche die- 
jelbe .bereit3 genommen, zu jpezialifieren, wie die Mittel zu 
harakterifieren, die man in Anwendung bringt?), und bes 
merfe nur, daß auch mehrere deutſche proteftantiiche Miffionen 
unter der römischen Aggreſſion ſchwer zu leiden Er z. B. 
die Leipziger, die Baſeler und ganz beſonders die Goßnerſche 
unter den Kols. Rur einige Notizen über die febtere. 
1880 drangen die Jeſuiten ein, beren Zahl jetzt fait auf 
c. 40 gejtiegen zu fein jcheint, während die der proteftantifchen 
Miſſionare noch nicht Halb fo groß if. Die Taufen voll- 
zogen ſich im Sturmſchritt. „Innerhalb weniger Wochen 
wirrden taujende und taujende in den Schafjtall der wahren 
Kirche gebracht”. „Pater Lievend allein hat in weniger 
al3 einem Monat 12000 Seelen im Babe der Wiedergeburt 
gereinigt”. Mitte 1888 zählte man 11291, Mitte 1889 
ſchon 25000 Getaufte und furz darauf in Lohardaga 
allein 40000. In weniger als zwei Jahren rühmt man 
fi) 55000 „Befehrungen“ erzielt zu haben, und hofft 
ah die Gejamtzahl der katholiſchen Kols bald 100000 er⸗ 
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) Zrippe, die Miſſionsfrage. Vd. VII, Heſt 7 ber Frank⸗ 
furter zeitgemäßen Brofchären. 
?) Siehe die Proteft-Beleuchtung Rap. IX u. Flugſchrift Rr. 14. 
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reichen werdet). Cie Neben, das geht flott: nur darf man 
um Himmelswillen die Mittel nicht prüfen, Durch welche 
diefe Dampfr und Barforcebefcehrungen zuftande gebracht 
werden?) Umftände werden nicht viel gemadjt; hat man 
die Leute nur rein äußerlich im „Schafitalle der wahren 
Kirche”, jo ift alles aut, find fie doch nun der proteftantifchen 
Miſſion jicher entriften. Das Ichlimmfte ift nicht, Daß mehr 
als tauſend unbefejtigter protejtantifher Kol zum Abfall 
gebracht worden find, jondern daß durch die ungeiftliche Art 
des Betrieb3 Ddiejer ganzen jejuitiichen Gegenmiſſion eine 
fürmlihe Temoralifation eingetreten und der gute Auf der 
Miſſion iiberhaupt ſchwer geichädigt worden ift. Hier find 
= ganz fpeziell deutich-proteftantifche Intereſſen in der 
allergrößten Gefahr. Es it befannt, wie gejegnet die Deutjche 
Kolsmiſſion geweſen ift; auch Heute noch zählen ihre Ge— 
meinden 35 000 Ecelen. Es iſt eine Ehrenſache der deutichen 
evangeliichen Chrijtenheit, dieje jo hart bedrängte Miflion 
viel energifher als bisher zu unterjtügen, und es liegt 
durchaus innerhalb des Programms des Evangelifchen Bundes, 
wenn er an dieſer Unterſtützung ſich aufs Eräftigfte beteiligt. 

. Ebenfofehr hat der Bund deutfch-proteftantifche Sntereffen 
zu wahren bezüglich der Miffion in den deutſchen Schuß: 
gebieten. Ic brauche fein Wort darüber zu verlieren, 
daß die deutjche evangelische Ghriftenheit eine ganz fpezielle 
Miſſionspflicht gegen diejenigen nichtchriftlichen Völkerſchaften 
hat, weldde in den Kolonien leben, die unfer Vaterland 
jüngſt erworben. Die deutſche evangelifhe Miſſion ift viel 
älter al3 die deutjche Kolonialära, und es tft ſelbſtverſtändlich, 
daß fie ihre alten Miffionsgebiete nicht aufgeben oder aud) 
nur vernachläjfigen darj, um neue auf den deutſchen Schutz⸗ 
gebieten in Angriff zu nehmen. Wohl aber muß die deutjche 
evangeliſche Ehriftenheit ihre Miſſionsleiſtungen fteigern. 
Es empfiehlt fi) nicht, nene Miffionsgefellfchaften zu gründen, 
und nod viel weniger, eine ftaatzfirdylidye Miflion ins 

) Katholiſche Miſſionen 1890, 107. Mit dieſen großen Zahlen 
ſtimmen freilich die offiziellen Angaben in den Missiones Catholicae 


nicht, die pro 1889 für Die ganze Kirchenprovinz Kalfutta nur 
36 000 catholici angeben. 


Pe * Siehe über dieſe Mittel Allg. Miſſ. 8. 1880, 257 ff., 1880, 
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Leben zu rufen; wir haben alle Urfacdhe, uns gerade 
jest vor problematifchen Miffionserperimenten zu 
hüten. Die ganze geſchichtliche Entwicklung weift uns viel« 
mehr darauf hin, die älteren, gut organifierten, durch mehr 
ala eh chi Erfahrungen gereiften Miſſions⸗ 
geichaften durch vermehrte Leiftungen in ftand zu feben, die 
neuen Miffionen auf den deutſchen Schutzgebieten in ihre 
Hand zu nehmen. Die Bafeler und die Rheiniſche Miſſion 
hat das in Kamerun, Südweſtafrika und Neuguinea bereit? 
gethan, die Norddeutiche wird es demnächſt im Togolande 
und die Brüdergememe und hoffentlich auch die Berliner 
jüdafrifanische Geſellſchaft in Oftafrifa thun. Wie die junge 
deutich-oftafrifanifche Berliner Miſſionsgeſellſchaft aus der 
jegigen Kriſe hervorgehen, ob fie felbftändig weiter beftehen, 
einer älteren Miſſionsgeſellſchaft ſich anfchliegen, oder in eine 
ſtaatskirchliche Miſſion ſich verwandeln wird, darüber bin 
ich augenblidlid; außer ftande etwas Geſichertes zu fagen. 
Daß auch der deutjche Katholizismus ſich an der Miffiond- 
arbeit in den deutſchen Kolonien beteiligt, muß man ganz 
in der Drdnung finden. Bis zum Beginn der deutichen 
Kolonialära hat es eine eigentliche deutſche katholiſche Miſſion 
nicht gegeben. Wohl hat das katholiſche Deutfchland Miffionare 
geftellt und Miffionsbeiträge gefteuert; die Kahl der erfteren 
läßt fi) nicht angeben und die feßteren ftanden jedenfall? 
weit gegen die Miffionsleijtungen des ee er Proteſtantis⸗ 
mus zurück. Pro 1885 brachte das katholiſche Deuiſchland 
kaum 600000 Mark!), das proteſtantiſche mehr als 
2 Millionen Miſſionsbeiträge auf. Erſt mit der erg 
Kolonialära ift ein neuer Schwung in ben Miffiongeifer ber 
deutfchen Katholiken gefommen, aumal feitbem die Antiſtlaverei⸗ 
bewegung in eine römiſche — — 
und die Zulaſſung der Jeſuiten in den deniſchen Schu 
gebieten erwirkt worden ift, eine Konzeffion, die man wohl 
al3 Etappe für die Rückkehr des Ordens ins Reich ſelbſt 
betrachtete. Leider iſt auch dieſer meu Fang tatholifche 
Miſſionseifer nicht frei von antisproteftantifchen Konkurrenz⸗ 


— — — 


) Für das Werk der Glaubensverbreitung allein 546 986 Ml.; 
ca. 150000 Mt. für andere latholiihe Miffionsvereine bürfte eine 
reichliche Echägung fein. . 
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gedanken. In Dar es Salaam haben bereits die Bene— 
diftiner neben der protejtantiichen Miſſion eine Aicderlafjung 
gegründet und in dem Heinen Kamerun tt eine fatholifche 
Gegenmiſſion in der Entjtehung begriffen. Aber jo unſchön das 
it und jo viel Verwirrung es anrichten wird, jo enıpfehlen wir 
dod) nicht, daB etwa jtaatlicherfeit3 eine Demarkationslinie 
auf unferen Schuggebieten gezogen wiirde, welche Die Miſſionen 
beider Konfeſſionen räumlich von einander tremute, weil 
wir in diefer jtaatlichen Einmifchung nur eine Verſchlimme— 
rung des Übels erbliden, ohne daß fie im ſtande wäre, Die 
Greuzregulierung wirklich) durchzuführen!) Die römijde 
Konkurrenz bleibt aljo auch auf den deutſchen Kolonien eine 
Thatjache, mit der wir rechnen müſſen. 
Tiefe Konkurrenz wird um jo ernjter, als der römiſche 
Ehrgeiz die größten Anjtrengungen macht, die protejtantiichen 
Millionen in unferen Schuggebicten in den Schatten zu jtellen, 
ein Beftreben, dein Die Gunjt wejentlic) entgegen kommi, in welcher 
die fatholiiche Miſſion bei den meijten unjerer Ktolontal- 
polititer zur Zeit fteht. Irre ich nicht, jo werden in kurzem 
vier neue Miſſionshäuſer da jein, welche römische Miſſionare 
weſentlich für die deutjchen Kolonien ausbilden. In Oſt⸗ 
afrika find von Anfang Juli dieſes Jahres an 47 neue 
römische Miijionare eingetroffen, von denen allein 15 Brüder 
und Schweſtern für Dar es Salaam bejtinmt jind. Vor 
einiger Zeit ging Die Notiz durd) Die Blätter, daß binnen 
Sahr und Tag 400 römische Mijfionare für Oſt— und 
Gentralafrifa bereit ftehen würden; fubtrahiert man von dieſer 
rhetoriichen Hyperbel auch mehr als die Hälfte — ficher ift, 
daß eine gewaltige Schar römischer Miffionare auch für Die 
deutſchen Kolonien in Ausſicht ſteht. Über was für maſſen— 
hafte Kräfte, wenn ſie will, die römiſche Propaganda verfügt, 
mögen Sie aus der Thatſache erſehen, daß in der vor etwa 
fünf Jahren in der engliſchen Kolonie Natal gegründeten 
Miffionsniederlaffung der Trappijten 205 Möndye und 155 
Ronnen ftationiert ſindr). Das find redende Zahlen, Die der 
evangeliichen deutſchen Ehrijtenheit zurufen: wache auf, die Du 
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) Eiche bie Begründung in ber betr. Eingabe an ben Heidje- 
tanzler U. M. }. 1890, ©. 327. r. Eingabe an ben Reiche 


) Bohemia Nr. 154 vom 7. Juni 1890. 
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ſchläfſt; und will der Evangeliſche Bund ein treuer Eckart des 
deutſchen Proteſtantismus fein, jo muß er ihm jetzt das Mij- 
fionsgewijfen weden helfen. Der Miffionsworte find genug 
gewedjjelt jeit Beginn der deutihen Kolonialära, auch an Rat: 
gebern hat es nicht gefehlt; aber Miſſionsthaten find den ſchönen 
patriottschen und kulturenthufiaftiichen Redensarten big jebt nicht 
viele gefolgt. Vielleicht gefüllt es Gott, den römiſchen Miſſions⸗ 
eifer mit allem was drum und dran hängt, ala ein Mittel 
zur Aufrüttelung des deutichen Proteftantismus zu gebrauden, 
daß er wirkliche Miffionsopfer bringt, und fo die Miffiond- 
ejellichaften zu neuen Unternehmungen auf den deutjchen 
Schutzgebieten ermutigt. Verſtehe ich die Aufgabe dessentt- 
gelifhen Bundes recht, jo ift er berufen, ein Wertziilrzu 
ſolcher Aufrüttelung ber deutfchen evangelifchen Chriften- 
heit zu werden. 

Durch die ganze Situation, in der ſich ber Proteſtantis⸗ 
mus gegenwärtig befindet, läutet Gott die Bußglocke. Alle 
großen Aftionen auf dem Gebiet des Neicjes Gottes beginnen 
mit Buße, nicht bloß mit der Bußpredigt, ſondern mit der 
Bußthat. Auch die gegenwärtige Mifftonskrifis darf uns 
nicht als Pharifäer erfinden, fondern als Leute, die zur 
Buße bereit jind. Die deutiche evangeliſche Chriftenheit hat 
bis Heute die Miffion viel zu wenig gepflegt, die große 
Majorität ihrer Glieder Hat ihr indifferent, wenn nicht une 
freundlid) gegenüber gejtanden. Miffionguntenntnis, u or 
porurteil, Miſſionsträgheit ift noch immer weit verbreitet. 
Bon der Grofartigfeit der gegenwärtigen evangeliſchen Miffion, 
ihrer weltgejchichtlichen Bedeutung und ihrer elfetign Rück⸗ 
wirkung auf das Leben ber Heimatlichen Kirche haben die 
weiten Streife des beutfchen Proteftantismus faft feine Ahnung. 
Wir müflen den Mut haben, dieſe Thatſache mit Beſchaͤmung 
zu befennen, die Schuld bei und jelbft zu ſuchen und dann 
mit Energie an die Bellerungsarbeit zu gehen. Ja, an bie 
Arbeit. Mit bloßen Klagen wird ebenfo wenig ausgerichtet, 
wie mit der bloßen Kritik und der bfoßen Bolemit. 

Und worin befteht die Arbeit? Junächſt barin, 
daß wir duch Wort ımd Schrift Kenntnis von der 
Miffion und Berftändnts für fie in den evangeliſchen 
Gemeinden verbreiten. Ich rede jetzt nicht davon, was in 

Flugſchriften des Ev. Bundes. 489, 8 
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dieſer Richtung den Paſtoren und Profeſſoren obliegt!), 
ſondern nur, was der Evang. Bund thun kann. Cr kann in 
ſeinen Zweigvereinen der Sache der Miſſion ein Gaſtrecht, 
ja ein Heimatrecht gewähren, wenn er ihr in denſelben jähr⸗ 
lid einige Vorträge widmet. Die Miſſionsſtunden werden 
erſahrungsmäßig meiſt nur vor kleineren Kreiſen gehalten und 
die Miſſionsfeſte ſind zu ſelten, als daß ſie für die Verbreitung 
einer allgemeineren Miſſionskenntnis genügen könnten. In 
den Verſammlungen unſerer Zweigvereine haben wir ein 
großes Männerpublikum vor ung; intereſſieren wir dasſelbe 
durch gediegene Vorträge für das große Werk der Aus— 
breitung des Chriſtentums. Die Miſſion iſt einer der inhalt- 
reichſten, vieljeitigiten, feſſelndſten Gegenjtände, bie es über⸗ 
haupt giebt; wird fie in ſachtundiger Weiſe behandelt, ſo 
dient fie zugleid) zu einer wejentlichen Belebung unjerer 
Aweigvereine. Dan iſt wohl hier und da in einiger Ver: 
legenheit um Stoffe für Vortrags- und Beiprechungsgegen- 
ftände in den Wereinsverjammlungen; nun, die Million 
bietet jolche Stoffe in fait unerichöpflicher Menge, verwerten 
wir fie für unſer Vereinsleben. Der Gewinn ijt ein doppelter. 
Wir leilten nicht bloß der Miffion einen großen Dienit, 
Ben die Miffion leiftet dem Evang. Bunde einen Gegen: 
ienft, der faft noch größer ift. Doc darauf fomme ı 
am Schluß zurüd. - Freilich, jollen dieſe Vorträge feſſeln, 
unterrichten, und mehr als das, ſollen ſie für die Miſſion 
erwärmen, begeiſtern, und aus den Deren Thäter machen, 
jo müflen fie überzeligungsfräftig und ſachlich gehaltvoll 
fein. Mit bloßen oberflächlichen, allgemeinen Schilderungen 
oder gar mit rhetoriihen Überfhwänglichkeiten wird mehr 
gejchadet als genützt. Ich habe manchen Miſſionsvortrag in 
meinem Leben gehört, aber von verhältnismäßig nur wenigen 
den Eindruck bekommen, daß der Vortragende von der Miſſion 
etwas gründliches weiß. Auch unter vielen von denen, 
welche beredte Miſſionsfreunde find, iſt die wirkliche Miſſions— 
— nur mäßig vertreten. Ich unterlaſſe es, Beweiſe 

für anzuführen, weil es zu demütigend iſt; aber der Ernſt 

. 4 Vergl. hierüber meine Belebung des Miſſionsſinnes in ber 
Heimat. Gütersloh 1878. Der Paftor ala Urbeiter für die Heiden- 
miſſion. U M. 3. 1880, ©. 49. Unb: das Studium ber Miffion 
auf der Ilniverfität. Gütersloh 1877. 
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der Lage en nicht, es zu verfchweigen. Wir an 
uns vor allen Dingen jelbft mit ber Dion mehr beichäf- 
tigen, wenn wir Lehrer, Verteidiger, Werber für biefelbe 
werden wollen. Auch die Miffionstenntnis fliegt niemandem 
von felbft zu, man muß fie fi) erarbeiten. Wer nichts 
bat, kann auch nicht? geben, und wer nicht arbeitet, der hat 
nicht3. Phraſen find freilich wohlfeil zu haben, aber fie über⸗ 
zeugen weder, noch weden fie Leben. 

Zu dem mündlichen Mifjionzzeugnis in unferen Vereind- 
verfammlungen muß aber aud) eine organifiertere Miffions- 
befehrung in der Preſſe treten, um fo mehr, als bie politifche 
ZTageslitteratur, wie bereitd fonftatiert worden ift, in ihrer 
großen Majorität der evangeliihen Miffion mildeft ansgebrüdt 
eine unzuverläffige Vertretung gewährt. Der Ultramontanigmus 
befindet fich in diefer Beziehung und gegenüber in dem uns 
eh Vorteile, eine eigene, auögebreitete und = 

ißziplinierte Tagespreſſe zu befien; ich glaube, daß bie 
Erfahrungen, die wir jeht twieder gemacht haben betreffs der 
Haltung der proteſtantiſchen Prefie, dem Evang. Bunde doch 
die Be, nahe legen müljen, ob nicht auch wir genötigt find, 
ung eigene Kleinere und größere Preßorgane zu ſchaffen. Wir 
dürfen ja nicht mübe werben, die Gewinnung eines Ein- 
fluſſes auf die vorhandene Tagesprefie fort und fort zu 
verfuchen und an ihr proteftantifches Ehrgefühl wie an ihren 
Gerechtigkeitsſinn zu appellieren, aber ds et ift es eine 
Sifpphusarbeit geweſen, die verhältnismäßig wenig Erfolg 
gehabt Hat. So bleibt ums vorläufig nichts übrig, 
als unfer Organ, bie „Kirchl. Korreipondenz“, nod) 
häufiger als es bereits bisher geſchehen ift, nicht döß für 
die Miſſionspolemik und Miſſionsapologetik, er zu forte 
laufenden pofitiven Mitteilungen aus der Arbeit ber evan- 
elifhen Miffion zu benugen. Auch die Flugſchriften des 
Bundes follten in jedem Sahrgange wenigiteng eine Nummer 
einem Miffiondegenftande widmen. 

Es iſt ſchon etwas erreicht, wenn wir fo durch Wort 
und Schrift zur Vermehrung der Miffionstenntnis bei— 
tragen, ſei es aud) nur innerhalb der Kreife unferes Bundes; 
denn was ich nicht weiß, macht mich ni ‘hei Aber jo wahr 
dieſes Sprüchwort ift, jo giebt e8 doch leider auch man 
Kenntnis, und zwar gerade auf bem religiöfen Gebiete, die 

3* 


nicht Heiß macht, jondern falt und unfruchtbar läßt. Darum 
müſſen wir unjerer Arbeit zur Berbreitung der Miſſions— 
fenntnid eine praktiſche Spite geben, weldye auf Die that: 
ſächliche Unterſtützung der Miſſion gerichtet iſt. Gerade 
auch in bezug auf das geſprochene und geſchriebene Miſſions⸗ 
wort gilt die Mahnung der Schrift: Seid aber Thäter des 
Wortes und nicht Hörer allein, jonjt betrüget Ihr Euch ſelbſt. 
Daun aber wırd die Milfionskenntni3 praftijch, wenn 
jie zum Dpferjinn erzieht. Eingedenk der Erfahrung, daß 
gemeiniglich jehr wenig erreicht, wer zuviel verlangt, begnüge 
ih mid), an die Miſſionspflicht des Evang. Bundes in diejer 
nn jagen bie eine Forderung zu jtellen: jeine Mitglieder 
geben zu lehren. Das Geben ıjt eine wichtige Seite des 
praftiihen Chrijtentums, und die nädjitliegendite That für 
die Miffion bejtcht darın, daß Beiträge für fie geleiftet 
werden, und zwar Beiträge, die feine Brojumen jind, Jondern 
einigermaßen im Verhältnis zur Größe des Wertes jtehen. 
Wir mülien lernen und lehren, ein weltumfajiendes Werf, 
wie die Million, mit einer gewillen Noblejje im Geben zu 
behandeln. Ob dieje Beiträge jofort gejammelt werden in 
denjenigen Vereinszuſammenkünften, in welchen die Miffiong- 
vorträge jtattfinden, was vielleicht am praftifchiten ift, oder 
od man etwa jährfich einmal eine befondere Veifjiongkollekte 
veranitaltet, oder auffordert, die Gaben direkt den Miffions- 
vereinen zuzujtellen — Darüber dürfte völlige Freiheit zu 
lafjen fein. Solche ‘Freiheit muß auch — rückſichtlich 
der — der Miſſionsgeſellſchaft, we es die Miſſions— 
beiträge der Bundesmitglieder überwiefen werden. Der Evang. 
Bund als ſolcher kann fih aus leicht erfichtlichen Gründen 
durchaus nicht mit einer beftimmten Miſſionsgeſellſchaft 
identifizieren. Die geſchichtlichen Traditionen, die Lokalen 
Verhältniſſe und die augenblidfichen Bedürfniſſe müſſen bei 
der Beitragsverteilung ag ae bleiben. Nur möchte ich 
ben letzteren eine ſpezielle Berückſichtigung anpfehlen, etwa 
in ber Weiſe, daB der Bund die Uüterſtüßung derjenigen 
Miffionen ſich beſonders angelegen fein läßt, die durch Die 
römiſche Konkurrenz bedroht ſind, und die in den deutſchen 
Schutzgebieten arbeiten. 
‚ Nun wird aber mit Geld allein keine Miſſion getrieben; 
bier müſſen noch ganz andere Kräfte in Wirkiamteit treten. 


* 
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Was vor allem gebraucht wird, das find Menſchen, mit 
dem heiligen Seit erfüllte, im evangeliihen Glauben ges 
wurzelte, von der Liebe Chriſti gedrungene, ſelbſtverleugnungs⸗ 
volle,. opferwillige Perſönlichkeiten, die mit einer gefunden 
Bildung praftiiches Arbeitsgeſchick verbinden. 

Sole Perfönlichkeiten laſſen fih mit feinem Gelbe 
Faufen; wir müſſen fie erbeten, daher das Generalgebot: 
bittet den Herrn der Ernte, daß er Urbeiter in feine Ernte 
jende. Denn die gottgegebenen Männer find auf 
jedem Gebiete chriſtlicher Thätigkeit die fruchtbaren und 
gejegneten Arbeiter. Das ift eine ganz elementare hriftliche 
Wahrheit, aber ich fürchte, wir vergeljen fie zu viel: wir 
beten zu wenig. „So ermahne ich nun,“ fchreibt der 
größte unter allen Ürbeitern Gottes, „daß man vor allen 
Dingen zuerſt thue Bitte, Gebet, Fürbitte und Danffagung.“ 
Die Gebete der Gläubigen find wie in ber sbofteiichen 
Zeit jo auch heute die vermögenften Mächte, welche das 
Reich Gottes bauen und für die Sache bes Herrn fümpfen 
helfen. Damit treten wir aus dem Vorhof ins Heiligtum; 
aber wir müffen im Heiligtum ftehen, wenn wir für 
das Heilige Thaten thun wollen. Und das iſt der Segen 
ernſter Arbeit für die Miſſion, daß fie ins Heilig— 
tum führt. Wenn je, jo muß man gegenüber ber unge- 
heuren Größe und Schwierigfeit dieſes Werks mit ber Wahre 
heit erfennen: mit unſrer Macht ift nichts gethan, um danu 
im Gefühl der eigenen Ohnmacht durch dag Gebel bes Glaubens 
die Allmacht Gottes in Bewegung zu fegen. Ohne dieſes 
Gebet des Glaubens giebt es feine gejegnete Miſſions⸗ 
arbeit, wenn ber menſchlichen Künfte auch noch fo viel ind 
Werk gejeßt werben. 

‚. Der evangeliihe Bund wird ein Segen für bie evan⸗ 
ee je Miſſion, wenn er für fie zeugt, für fie fammelt, 
ür fie betet; aber die evangelische Miſſion vergilt biejen 
Dienft, indem fie wiederum ein Segen für ben evangeliſchen 
Bund wird. Und zwar nicht bloß dadurch, daß fie ihm 
hilft, fich immer tiefer zu gründen in dem lebendigen 
Glauben, in welchem allein die Wurzeln unferer Kraft 
liegen und der allein die Verheißung des Sieges hat, welcher 
die Welt überwindet, jondern auch dadurch, daß fie ihn 
überhaupt fräftigt durch die Anteilnahme an einer beftimmten 
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Bauarbeit. Wir find ja leider gezwungen, Polemik, jogar 
viel Polemik zu treiben, aber wir fönnen von der Polemitk 
nicht leben. Unſer himmlijcher Meiſter nennt es jeine 
Speife, daß er thue den Willen def, der ihn gejandt Hat 
und vollende fein Werl. So liegt auch für ben einzelnen 
Ehriften wie für die gefamte Kirche Gejundheit und Leben 
in dem thätigen Gehorjam, den fie üben. Jedes Wort Gottes, 
da3 wirflich geglaubt und getHan wird, das geht in uns über, 
verwandelt ſich fozujagen in unſer eigenes Fleiſch und Blut, 
und wird jo zur Nahrung. Jede pofitive Bauarbeit fteigert 
die geiftliche Kraft und jede Kraftftärtung ift Lebensſtärkung. 
So ift jpeziell auch die Ausführung des Miffionswillens Gottes 
eine politive Gehorjamsthat, die Speife für die Kirche ge- 
worden ift, indem fie das religiöje Leben derjelben mächtig 
geftärft hat.!) Die Einnahme, welche die heimatliche Kirche 
von der Heidenmiffion zurüc bezogen hat, ift größer, als bie 
Ausgabe, die fie für diefelbe geleiltet. Der Miſſionsbefehl tft 
auch eines von den durch den Dlund Gottes gegangenen Worten, 
von denen es heißt: der Menjch lebt davon. Die Kirche 
lebt davon, daß fie Milfion treibt. Ihre Wurzeln find 
erjtarkt, indem fich ihre Zweige ausbreiteten. Wie die Heiden: 
miffion herausgewachſen iſt aus einem thatkräftigen Glaubens» 
leben, jo ift fie wiederum Die ns Erwederin und 
Pflegerin eines lebendigen Chriftentums geworben. 

Nimmt der Evangelifche Bund die Arbeit für die Heiden 
milfion in feine Thätigfeit auf, jo wird fie auch ihm ein Segen 
werden. Es ift feine Aufgabe, die evangelifche Kirche ftärken 
zu helfen gegenüber der wachjenden römischen Wggrejjion. 
Die bloße polemifche Abwehr, jo unentbehrlich fie iſt, ge— 
nügt dazu nicht; die evangelifche Kirche muß gebaut werben, 
wenn fie Rom wibderftehen und noc) mehr, wenn fie Rom 
überwinden jol. Die befte Schugmwehr gegen alle römijchen 
Ans und Übergriffe daheim wie draußen auf dem Miſſions— 
gebiet iſt die innere Stärke und Feſtigkeit der evangeliſchen 
Gemeinden. Iſt der Geſamtorganismus des Leibes wider— 
ſtandsfähig, ſo iſt er am geſchützteſten gegen die Macht 
der Krankheit; er wird aber widerſtandsfähig weſentlich 
ı) Siehe ben Nachweis in der U. M. 8. 1881, ©. 145: bie 
Rüdwirfungen ber Heidenmijjton auf das religiöfe Leben ber Heimat. 
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durh Mrbeit und gefunde Speije Die Milfionz 
thätigfeit ift beides: Alben und Seh fie jtärft, fräftigt, 
gründet den Evangelischen Bund, und der Bund jtärkt, Fräftigt, 
gründet durch fie die evangelijche Kirche. Auch das Himmel- 
reich bat jeine Naturgefege: wer da hat, bem wird ge: 
geben, und wer giebt, dem wird gegeben. Nur das 
Plund, das duch Umſatz prattiſch verwendet wird, trägt 
Zinſen und nur ber Knecht wird über Städte gelebt, = 
+ he: Ihm anvertrauten Pfunde für feinen Herrn ge— 

handelt Hat. Gott Helfe bem Evangeliſchen Yunde, RE 

er ‚mmer mehr ein jolcher Knecht werde und die 9 

ſamte evangelische Kirche zu einem ſolchen Knechte machen 

helfe, und ſegne dazu aud; die praftifche Arbeit, welche 

er für die evangeliihe Miſſion thut. 
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Ewald Dresbach, 
Raftor in Halver in Weftfalen. 
Das 30 Bogen ſtarke Buch koſtet in Ottavformat elegant und vauer⸗ 
hait in Leinwand gebunden GE” nur B Mark. 


; Stimmen der Preſſe: 
\ Die Pol: „Was hier geboten wird, ift Hausmanndkoft, frei von 
jeber einfeitigen kirchlichen Richtung, und eben darum gleich geeignet 
für gebildete reife mie für den gemeinen Mann zur Erbauung wie 
dur Foörderung ber dhriftlichen Erkenntnis.“ 
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Sahne des evangeliſchen Glaubens 


und der 
volksfreundlichen Sozialreform 


von 


Julius Werner. 
Preis 1 Mart. 
Stimmen der Preſſe: — 

„Seipziger Zeitung“: Man könnte bie in nr 
inne abgefaßte Schrift als eine Kurze, aber durchaus zutreffende Er- 
Märung zu der Behauptung bezeichnen, daß Preußens önige zu allen 
Beiten das gemelen find, was mir jegt fozialreformatorijdh nennen, 
d. 5. daß fie ihren bejonderen Ruhm aud darin geſucht Haben, Not- 
ftänbe und Übelftände des Vollsfebens namentlich auch in ben nieberei 
Schichten zu erfennen unb zu Beben, fomeit fie vermodht haben. So 
hat der große Kurfürſt gewirkt durch feine Kanalbauten und feine 
Schutzzölle, jo der erjte König von Preußen durch feine mweitgreifende 
Fürſorge für allerhand Induſtrie und Kolonifation, auf welchem Gebiet 
—— ber Große durchaus in feinen Bahnen wandelte, jo Friedrich 

ilhelm III. durch Aufhebung der Leibeigenfchaft, Befürberung ber 
Städtefreiheiten und Gründung des Bollvereind. Und was die Kailer 
aus dem Hohenaollernhauſe foziafpolitiich gewirkt haben, das ift in aller 
Munde. Daneben ftellt der Verfaſſer die geuaniffe von der evange⸗ 
liſchen Belenntnistreue faft aller diefer Herrfcher. Co erwartet er denn 
von der fozialen Monardie die Rettung PDeutjchlands aus fogialer 
Not, und fol diefe Rettung lommen, fo iſt fie gewiß auch von feiner 
anderen Seite zu ermarten, wenn auch vieleicht nach ſchweren Kämpfen. 
Belonbers wohlthuend ift bes Berfafferd gerechtes Urteil über ben viel- 
verfannten Friedrich Wilhelm IV., biefen geiftvollften unb am mwenigiten 
mit Erfolg gefegneten Fürſten aus bem berühmten Herricherhaufe. 
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Die Redaltion überläßt die Werantwortung für alle mit 
Namen erfchienenen Schriften den Herren Verfaſſern. 


Die Ilugfhriften des Evangelilden Bundes erſcheinen 
in Heften; 12 Flugichriiten bilden eine Reihe. 

Man abonniert anf die Weihe von 12 Slugſchriſten 
zum Pränumerationspreife von 2 Mark in jeder Buch— 
handlung oder direft beim Verleger. . 

Iede Flugjchrift wird nach wie vor einzeln zu Dem auf 
dem Umſchlage angegebenen Preiſe verfauft. . 

An Vereine und einzelne, welche die Hefte in größerer 
Zahl verbreiten wollen, liefert die Verlagsbuchhaudlung bei 
Beitellung von mindeiteng 50 Eremplaren diejelben zu einem 
um ein Viertel ermäßigten Preiſe. 
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Verzeichnis 


der 


Zlugfdjriften des Evangeliſchen Bundes. 
I. Reihe (Heft 1—12) zufammengenommen 2 ME 


1. Der Evangeliihe Bund zur Wahrung der deutſch-proteſtan- 
tiihen Intereſſen. Seine Berechtigung und jeine Aufgaben. Bon 
Dr. Bärwinkel, Paſtor in Erfurt. — Pfg.) 2. Römiſche Triumphe. 
Von Dr. H. Baumgarten, Profeſſor der Geſchichte in Straßburg. 
(20 Pig.) 3. Die unſichtbare Kirche und Rom. Von Prof. D. L. Witte, 
geiftlicher Inipeftor in Pforta. (20 Pfg.) 4. Der Friedensſchluß 
zwischen Deutichland und Nom. Bon W. Beyſchlag, D. u. Prof. ber 
Theologie in Halle. (20 Pig.) 5. Ein Streifzug durch die ultramontane 
Preſſe. Bon Dr. Ottomar Lorenz. (25. Fig.) 6. Die Möglichkeit 
eined ehrlichen nnd gefegneten Zuſammenwirkens von Firchlich « fonjer- 
vativen und liberalen Elementen inı Evangelifchen Bund. Bon P. Wurm, 
Delan in Blaubeuren. (15 Pig.) 7. Weiche Aufgaben erwachfen dem 
neiftlihen Anıte aus der gegemvärtigen Angrifisftellung Noms? Bon 
Prof. D. 2. Witte, geiftl. Infp. in Biorta. (25 Big.) 8. Der Evang. 
Bund in Frankfurt. I. Predigt, gehalten in der Paulskirche zu Frank— 


furt a. M. Bon 8. 9. Bieregge, Pfarrer zu Bonn. (10 Pfg.). 


», Der Evang. Bund in Frankfurt. II. Eröffnungsrede bei der öffent» 
lichen Berfammiung. Von Graf Winpingerode-Bodenjtein. 
(10 Pig.) 10. Der Evangeliihe Bund in Frauffurt. 111. Mebe über 
die Aufgaben und den Charakter des Evangeliſchen Bundes. Bon 
D. ©. Fride, Geh. Nirdyenrat, ord. Prof. der Theol. in Leipzig. 
(15 Big.) 11. Zehn Jahre preußiſch-deutſcher Kirchenpolitit. Von 
D. R. U. Lipſius, Geh. Kirchenrat, Brofefjor der Theologie in Rena. 
(20 Pig.) 12. Die Reformation und das deutſche Vollstum. Bon 
Julins Werner, Pfarrer in Hohentgurm bei Halle a. S. (20 Pfg.) 


(Fortſetzung auf der britten Umſchlagſeite.) 


Was Hat das evang. Schwaben dem Gefamt- 
Profeflantismus zu bieten und was von ihm 
zu empfangen? 
Bon 
D. F. Nippold. 





‚Tas Wiffen bläfet auf, aber bie Liebe 
beſſert. So jemand ſich dünlen läpt, ©* 
wine etwas, der weil; noch nichts, wie et 
wiſſen ſoll. So aber Jemand Golt liebt, 
derſelbige iſt don ihm erfannt. 

Hochverehrte Glaubensgenoſſen! 


Das bekannte Bibelwort, an das ich eben anknüpfte, 
hat ſich mir immer wieder aufs neue anfgedrängt, wenn ich 
mir die gewichtige Doppelfrage vergegemvärtigte, auf die I 
heute mit Ihnen zuſammen eihe beſcheidene NMutwort ſuche. 
Das cevangelifche Schwaben erwartet etwas vom wangeliſchen 
Bund, es hofft etwas zu empfangen Mon Hier jmd {im 
Grunde bereits Die erjten Anregungen ausgegangen, aus 
denen der ſich jtetig mehr Bahn bredende Gedanke unferet 
Inneren Einigung erwuchs. Als die Ergebniſſe jener Maul— 
wurfsgänge immer unzweidentiger hervortraten, welde Die 
ſtaatliche Beamtenſchaft aus den Gegnern unjerer Kirche zu 
rekrutieren verfuchten, und es ſich darum handelte, dem 
Mundtotmachen dieſer echt jeſuitiſchen Geheimwege ein Ende 
zu machen, da kam aus dem deutjchen Süden die Frage, Au 
den Brüdern im Norden: Könnt ihr und wicht die Möglich— 
keit bieten, vor der Deffentlichkeit zu Worte zu fommen? Der 
Erfolg liegt zu Tage in den bedeutjamen grünen Heften, den 
Borlänfern Der Flugichriften unjeres Bundes, Als dann Die 
vertraute Verſammlung in Erfurt tagte, wo die Vertreter 
unjerer verjchiedenen Nichtungen mit einander vangen, wie 
in dem Gebetskampfe Jakobs: „Wir laffen euch nicht, ihr 
jeguet uns denn“, Da war es eine beredte Stimme aus 
Württemberg, Die auch denen, welche noch "kein Vertrauen zu 
einander gewonnen hatten, den gemeinjanten Friedensgruß 
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brachte. Als dann weiter nad) den mancherlei Schwierig: 
feiten und Bedenken, die zumal aus der damaligen politiſchen 
Sachlage erwuchſen, Hand ans Werk gelegt werden jollte, 
um zunächſt der Tagesprefie eine unabhängige kirchliche 
Korrefpondenz zuzuführen, da war es ein württembergifcher 
Landpfarrer, der alsbald die Hand an den Pflug au legen 
bereit war. Als endlid, in Frankfurt der ernjte Moment 
fam, wo allerfeit3 die Hände in einander gelegt werden 
ſollten, da war es neben dem letzten öffentlichen Bekenntnis 
des edlen Riehm, welches uns allen ein heiliges Wermädht- 
nis bfeibt, ein ergreifendes Laienwort aus Süddeutſchland, 
welches die Stiftung des Bundes beſiegelte. In unſerm 
fröhlichen Beiſammenſein aber war ſchon damals jene mutige 
Parole von der kirchlichen Mainbrücke erklungen, der gegen— 
über noch aus dem kühleren Norden an die mancherlei 
Brückenformen erinnert wurde, Und wie viel wäre dem 
noch beizufügen von der Begründung unferes erjten Diafo- 
niſſenhauſes anf ſchwäbiſchem Boden, von Den mandjerlei 
Stimmen für und wider, unter denen eine gewidhtige Stimme 
wider den Bund zu unſerer Freude ſich bald zu einer für 
ihn geftaltete, und fo manches andere. Dod) genug zum 
Belege, daB im evangeliichen Schwaben fi ein mächtiges 
Bedürfnis geregt hatte, welches von unſerem Bunde jeine 
Befriedigung erwartete, durch ihn etwas allerſeits in jeiner 
Notwendigkeit Erfanntes erhoffte. 

Deffen ungeadjtet aber, als ich mir die Frage ftellte: 
Was erwartet ihr? Was wollt ihr empfangen? da verwandelte 
fich) die Antwort immer wieder in die Gegenfrage: Seid ihr 
es nicht felber, die ums das Beſte von dem geben, was wir 
alle bedürfen? Und für die eine wie für die andere Frage 
fand ftch ftet3 nur die eine Löſung, die mir fchließlid) ge— 
willermaßen zum Xert wurde. — 

„Die Liebe beſſert. So jemand Gott liebt, derſelbige 
iſt von ihm erkannt.“ Es ſind reiche geiſtliche Gaben und 
himmliſche Güter, die unſerer durch die Liebe gebeſſerten und 
darum von Gott erfannten Kirche durch ſeine Gnade ver- 
lichen find. Es find ihrer unendlich viel mehr, al3 Der ge= 
lehrteſte Hiftorifer zu überjchauen vermag. Denn .fie find 
eben nicht auf dem öffentlichen Marktplaß zur Schau aus— 
geftellt, fondern in der Stille des Kämmerleins erwachſen. 
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In der Erfüllung jener apoftolifchen Verheißung aber 
lag zum andern die gleichzeitige Warnung beſchloſſen vor 
dem, worin wir jelber gefehlt Hatten, wodurd) wir von unferer 
erträumten Höhe Herabgefunfen waren. Denn auch für und 
iſt mit der Verheißung der ernite Bußruf untrennbar ver- 
bunden: „Das Wifjen bläfet anf. So jemand ſich dünfen 
läßt, er wiſſe etwas, der weiß noch nichts, wie er wiflen fol.“ 


_ ober paßte nicht gerade dieſes Wort fo ganz befonders 
auf unjere Erfahrungen in dem verhängnisvollen jogenannten 
Stulturfampfe? Wir waren unjerer Zufunft jo ſicher geweien 
im Vertrauen auf unjere eigene Straft: auf die aus bem 
evangeliſchen Teile unſeres Volles erwadhfene ſiolze Philo⸗ 
ſophie, auf unſere klaſſiſche Nationallitteratur, auf unſere 
blühende Kunſt. Als und dazu noch bie heißerſehnte natio⸗ 
nale Einigung vergönnt war, unter dem erſten m 
Kaifer evangeliihen Bekennmiſſes, da fannte unfer Selbit- 
vertrauen fein Maß mehr. Eben darum aber fam jene 
ſchwere Heimſuchung über uns, die zugleich über alle anderen 
Länder das gleiche Verhängnis brachte. Denn je höher 
wir ftanden, um jo ſchwerer war die Tragweite unjerer 
Niederlagen. Die genugſam befannte offiziöfe Preſſe jener 
Zage aber wagte jede neue Niederlage zu einem nenen Siege 
zu ftempeln. Doch — laffen wir diele traurigen Erfahrungen 
heute bei cite. Es jei genug an dem, daß fie uns wieder 
das unverrüdbare Vorbild unferer Kirche vor Augen Hl 
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haben: in dem, der nicht gekommen war ſich dienen zu 
ſondern zu dienen. 


So haben wir uns denn einmütig zuſammengefunden 
und leben der Hoffnung, daß aus —— — 
ſuchung eine ähnliche Frucht heranreife, wie wir ſie im 
politiſchen Leben aus einer gleichartigen Heimſuchung erwachſen 
ſahen. Denn in Kirche und Staat ir das gleiche Nature 
gejeß des Himmelreichs wie im Leben des einzelnen Gläubigen, 
daß „jede Züchtigung, wenn fie da ift, un Traurigkeit binft, 
daß ſie aber hernach eine friedſame Frucht der Gerhigki 
giebt Für Diejenigen, die dadurch geübet find.” Diefe Frucht 
aljo iſt es, nach der wir nun ausſchauen wollen, und zwar 
zunächtt in demjenigen, was das evangefiiche Schwaben dem 
Geſamtproteſtantismus zu bieten hat. 
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Suche ich's in ein einzelnes Wort zuſammenzufaſſen, 
was die reiche Vergangenheit und Die reichere Gegenwart 
der württeinbergiſchen Kirche uns andern darbieten, ſo erſcheint 
wohl fein anderes Bild paſſender, als dasjenige der Einigung 
jelbjtändig neben einander erwacjiener, jelbitändig neben ein— 
ander hergehender Sudividualitäten. Wir Degegnen dieſen 
yelbjtändigen Sudividnalitäten, im Gegenſatz ſowohl wie tm 
Ausgleich, Ihon in der Neformationszeit. Der gleiche Ent: 
wicelungsprogeh jet ſich fort in den verjchiedenen Phaſen 
der DOrthodorie, des Pietismus, des Nationalismus, welche 
hier nicht num wie anderswo vinander bloß abgelöjt haben, 
jondern jede für jich neben den andern beſtehen geblieben find. 
Wir Haben endlich die gleiche Erjcheinung vor uns im der 
buntfarbigen Gejtaltung jowohl des firchlichen Lebens wie 
der wiljenschaftlichen Theologie im 19. Jahrhundert. 


1. Der Unionsgeiſt der evangelijchen Kirche Württem— 
bergs — jo war jener Zeit ein Aufſatz überichrieben ın 
einem der älteren Jahrgänge der Gelzerichen Protejtantiichen 
Monatsblätter — deſſen Inhalt mich in meinen Stidiens 
jahren außerordentlich anregte. Da war der Nachweis ges 
rührt: eine firchenregimentliche Union, eine auf tabinetsordres 
des Landesfürſten geſtützte Uniformierung des Firchlichen Lebens 
kennt Württemberg nicht. Eben deshalb it es verſchont 
geblieben von den Kämpfen über Union und Konfeſſion, 
welche die preußiſche Stirche verwüftet und Den im einem 
Teile derjelben vorhandenen Unionsgeiſt mehr gehemmt wie 
gefördert haben. Aber von Anfang an hat in Schwaben 
gerade wie am Rhein das Imtheriiche und das reformierte 
Element neben einander gejtanden und ſich gegenjeitig be— 
fruchtet. 

Es wäre eine überaus verlockende Aufgabe, es im em: 
zelnen vorzuführen, wie jeit Brenz’ und Blarer’3 Tagen, jeit 
der vorwiegend von Zürich aus beeinjlußten reichsjtädtijchen 
Reformation und der der Rücktehr Herzog Ulrichs in jein 
Herzogtum Folgenden Wittenberger Nirchenorganijation, Die 
beiden Formen des altfirchlichen Proteftantismus hier anf 
einander ceingewirft Haben. Es lohnte fich, zumal in deu 
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Fußtapfen Keims (des Hier nicht minder als um das Leben 
Jeſu md die alte irchengejchichte verdienten Forſchers), die 
Reformationsblätter von Ulm und von Ehlingen der Reihe 
nach aufzujchlagen, oder dem von ihm gewillermaßen neu 
entdedten, im Bauernkrieg verichollenen Brädifanten Kettenbach 
Gehör zu jchenfen in feiner „Bergleihung unferes aller 
heiligjten Herrn und Bater3 Papjt mit dem feltfamen und 
jremden Gaſt in der Chrijtenheit, genannt Jeſus.“ Es find 
hochcharakteriſtiſche Stüde Janſſenſcher Verkehrung der Ges 
ſchichte in ihr Gegenteil, welche die wertvolle Voſſertſche 
Gabe des Vereins für Neformationsgefchichte über „Württem- 
berg und Janſſen“ an den Pranger geftellt hat. Und nun 
gar Die prächtig aufblühenden Lofaljtudien, die ums oft 
geradezu im eine untergegangene Welt wieder einführen. 
Denn zugleich gehen Hier mehr als irgendwo fonft aud) die 
nachmals zurückgedrängten Nebenftrömungen in der gemeinz 
jamen Erueuerung des Evangeliums neben den landesfirch- 
lihen Neubildungen einher: die ernitgefinnten Täufer, die 
adligen Genojjen Schwenkfelds, die Vertrauten des als echter 
Hiſtoriker jeiner Zeit voranzgeeilten Schaftian Franf, Ja 

auch weiterhin find die inneren Gegenjäge der proteftantifchen 

Entwidelung bier in kräftigen Perſönlichkeiten repräfentiert 

geblieben: in jo echt ſchwäbiſchen Charakterköpfen wie dem ver 

fegerten Oſiander und dem höfiſchen Jakob Andreae, nachmals 

von ihrem Landsmanne Pland beide naturgetreu portraitiert. 

Und iſt nicht auch das ein echt ſchwäbiſcher Charakterzug, welcher 

die Stammbäume dieſer Familien in allen ihren Verzweigungen 

jo jorgjaut bis auf die Öcgenwart vererbt werden lieh, jo daß 

wir in den verjchiedenen Generationen der Dfiander zugleid) 

eben jo viele Typen der einander ablöfenden Zeittheologieen 

vor uns haben und in dem myftiich finnigen Johann Valentin 

Andreae die Ergänzung zu dem Schöpfer der Konkordien 

formel? 

Es fällt mir wirklich Schwer, wenn mein Blick auf diefer 
ſtolzen Ahnengallerie unferes deutichen Proteftantismus ruht, 
Sie nicht bitten zu Dürfen, wenigftens vor der einen und 
andern dieſer hehren Geſtalten einige Minuten mit mir zu 
verweilen. Mehr noc als alle Theologen des Zeitalters 
des 30 jährigen Krieges und der —55 Streitigeologie 
zieht ung aber der fromme Naturforscher Johann Kepler 
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an: Diejer recht eigentliche Konfeſſor des evangeliichen Glaubens 
vor der papalen wie vor der orthodoriftiihen Hierarchie, 
und zugleich das erhebendite Vorbild unjerer eigenen höchſten 
Zufunftsaufgabe in der vollen Harmonie zwijcdyen Wiſſen und 
Glauben. Mit dem Keplerdenkmal ift es jedoch nicht genug, 
wenn die wiirttembergijchen Hiftorifer nicht auch die Kepler— 
Studie des Grazer katholiſchen Theologen Schufter, welche 
die bei ung übliche Selbjtzerfleifchung wieder äußerjt geichidt 
zu verwerten verjteht, gründlid) beachten. Kepler's Leben it 
ja zugleich jo recht ein typisches Bild aus der Gefchichte des 
Martyriums der Nachfolge Chriſti. 

Er wußte nur die Geijter zu vergnügen, 

Drum ließen ihn die Körper ohne Brod. 

Sp das vielgenannte Epigramım über den Ajtronomen, 
der wirklich das Vorbild jener Standhaftigfeit gab, welche 
die Legende dem Galilei zujchreibt. Aber aud) Goethe hat 
an PBerjonen wie ihn gedacht in dem nicht minder befannten 

ers: 
Die Wenigen die was davon erkannt, 
Die thöricht g'nug ihr volles Herz nicht wahrten, 
Die ihr Gefühl, ihr Schaun dem Pöbel offenbarten, 
Hat man von je gefreuzigt und verbrannt. 

Thöricht genug! Es find die Thoren gemwejen, von 
welchen da3 Evangelium lehrt, daß die Ihorheit bei den 
Menſchen Weisheit bei Gott iſt. 


2. Doch wir dürfen eben nicht bei einzelnen Perſonen 
verweilen. Wollen Sie mir daher lieber gejtatten, jtatt Sie 
durch die überreiche Fülle von Namen und Daten, die fonjt 
ein Recht auf VBerüdjichtigung hätten, vor der Zeit zu er: 
müden, nur die beiden großen und ich immer wieder er- 
neuernden gegenjäglichen Nichtungen in unſerer Kirche 
einigermaßen in ihren württembergüchen Typen zu zeichnen: 
beide von den Gegnern mit der tadelnden Endfilbe „ismus“ 
behängt, beide aber für die Gejundheit des firchlichen Lebens 
ebenjo unentbehrlid, wie in dem einzelnen Meenjchen das 
Gleichgewicht von Vernunft und Gemüt. Es ift gar nicht 
jo Schwer zu begreifen, warum Die herkömmlichen Darjtellungen 
ſowohl des Nationalismus wie des Pietismus faft nur von 
ihren Schattenfeiten zu reden willen. Denn die Antipathie 


— 7 — 


der anders Gerichteten hat beiderſeits ähnliche Hohlſpiegelbilder 
aufgenommen, wie die alte und neue Jeſuitenkunſt fie von 
dem Gejumtprotejtantismus zu präparieren verfteht. Die 
ruhige Geſchichtsbetrachtung aber hat beiden gleid) jehr gerecht 
zu werden. 

Wie Bitterböfe find nicht die Vorwürfe, welche der 
ganzen Periode gemacht zu werben pflegen, im welcher Auf— 
Härung oder Nationalismus die herricenden Richtungen 
waren. Der Beginn der Kirchenflu t, ja der Entfremdung 
vom religiöjen Leben überhaupt, die —2 der Revolution, 
die Zeit des Unglaubens, des Abfalles, es ſind gewöhnliche 
Bezeichnungen fuͤr die religiös-ſittlichen Anſchauungen des⸗ 
ſelben Zeitalters, welches wir als die Blte⸗ unſerer natio⸗ 
nalen Kultur fennen. Nur in dem völligen Bruch mit 
allem, was jene Zeit in Leben und Wiſſenſchaft geſchaffen, 
ſah Die rejtaurative Beriode das Heil Mer — irgend⸗ 
wie etwas von der kirchlichen Statiftif weiß, wer etwa aus den 
perſchiedenen Jahrzehnten in den Eiuzelgemeinden einer Landes 
kirche Die Bahlen der Kommunitanten oder die Summen ber 
kirchlichen Kollekten nebeneinander zu ſtellen vermag, wir 
bald erkennen, daß es ſelten einen ungerechteren Vorwurf ge⸗ 
geben hat. Die Kirchenflucht datiert im Gegenteil aus 2 
Zeit, wo von oben herab die im Volk wurzelnde grömmigfen 
ur verpeitenden Unglauben erklärt und als folder behande 
wurde. Heute dürfte wohl die größte Mehrzahl dx 
welche Damals die vielverſpollete neue Dreieinigfeit, Die DE 
Glaubens an Gott, Tugend und Unfterblichkeit, aus D 
Volksleben auszurotten verſucht haben, ſich glücklich jgäben, 
wenn ſie den von der Sozialdemokratie beherrſchten Maſſen 
wieder etwas davon zuführen könnten. ichte 

Soweit ich nun aber die württembergiſche Kirchengeſchichte 
kenne, iſt hier mehr als anderswo die auch von, Rothe ge 
machte Erfahrung beherzigt worden, daß der Rationalismus 
zwar eine ſchlechte Theologie, aber keine ſo üble Religion 
ſei. Doch ich ſchulde Ihnen obenan einen ſchwäbiſchen Typus 
aus jener Zeit jelber. Laſſen Sie mich dazu ben, ber» 
ſchrieenſten aller Rationaliften herausgreifen, an deſſen Namen 
die meiſten jener Anekdötlein ſich heften, mit deren Wieder⸗ 
erzählung man nur zu oft das Geſchichtsbild jener ganzen 
Nichtung gegeben zu Haben vermeint. Der nad) dem legten Ort 
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feiner Wirkſamkeit gewöhnlich als der Heidelberger Paulus 
bezeichnete Gelehrte iſt der Sohn eines ſchwäbigen Piarrers, 
deſſen Geiſterſeherei ihm die Amtsentſetzung eingetragen und 
feinen Sohn in die entgegengeſetzte Bahn gelenktt hatte. Wer 
aber den Mann jelber gejchichtlich beurteilen will, Hat zu— 
nächſt jeine umfafjende Xebensarbeit fennen zu lernen. 
Welcher Scha von archäologischen Wiſſen, von philologiſcher 
Akribie, von fcharfer hijtorifcyer Unterſcheidung zwiſchen 
Faktum und Urteil liegt nicht in jeinen Kommentaren und 
feinem Leben Jeſu verborgen. Als welch überzeugungstreuer 
Charakter hat er ſich nicht bewährt, als er ſeinem Freunde 
Voß die Spalten ſeines Sophronizon öffnete für die heute 
beſſer als damals zu würdigende Mahnung vor den Schleich— 
wegen der reftaurierten Sefuiten in Deutſchland; als er 
mädrend der Straußiſchen Sturmflut trotz des Spottes, 
welchen Strauß über den Zurückgebliebenen ergoſſen hatte, 
auch dem Gegner die wiſſenſchaftliche Freiheit gewahrt wiſſen 
wollte. Führt ein Mann wie Baulus uns dabei allerdings 
zugleich die einfeitige Verſtandesrichtung vor Mugen, 10 
führt fich dafür das unverlierbare Erbteil der rationaliſtiſchen 
Forſchung, die hiſtoriſch-grammatiſche Schrifterklärung, nicht 
am wenigſten auf die inneren Nöte zurück, in welche die 
vielfach verſchiedenen Lesarten der Bibel den großen Prä- 
loten Bengel verfegten. , 
Nicht minder böfe wie über den Nationalismus wird 
von den anders Gerichteten, oder jagen wir vielleicht befier, von 
den anders BVeranlagten über den Pietismus geurteilt. Dem 
pietiftiichen Water von Strauß genügte — ſo das Urteil 
des Sohnes über den Vater — die rationaliſtiſche Frömmig— 
keit der Mutter nicht, weil er moralifch ihr nicht genügte. 
Der geniale Wefthetiter Biiher hat den Pietismus mit 
einer Schafraute, ja mit ber Krätze, welche Die edeljten Säfte 
in Eiterung verjege, verglihen. Das Konventifelmejen 
gilt für ein ftagnierendes Gemäfjer, für ein thatenlofes 
Maulchriſtentum. Der gelindefte Vorwurf, den wir heute 
vernehmen, ift der des Rückfalles aus dem proteftantijcdjen 
in das katholiſche Lebenzideal. Aber find Puritanismus und 
Pietismus nicht gerade die. ausgeprägteften, die Jchroffiten 
unferer innerproteftantifhen Richtungen? Jedenfalls wird 
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ſpeziell der ſchwäbiſche Pietismus durch ſein thatkräftiges 
individuelles Wirken gekennzeichnet. 
Sie haben das Recht, aud) hier wieder eine typiſche 
Erjheinung der ganzen Richtung von mir zu erwarten. 
Dod) mit einem einzelnen Namen ift Bier wenig gehoffen. 
Dafür ftehen zu viele jener orginellen Charakterföpfe neben. 
einander, welche aus der deutſchen Chriſtentumsgefſellſchaft 
des 18. Jahrhunderts die den Erbtreis uͤmſpannende Heiden⸗ 
bekehrung des 19. Jahrhunderts gemacht haben. Aber gerade 
dieſe Miſſionsarbeit ſelber, zunächſt die der äußeren, bald 
auch die der inneren, iſt an und für fi der befte Typus 
— N ihr find jene Männer alle miteinander 
runden: in der ununterbrochenen Reihe, bie von 
Senior Urlöperger fo gut ——— zu ref und Oetinge 
rührt und zu Rieger und Roos, ala vorwärts zu Steinfopf 
und Blumhardt, zu Spittfer und bem Beuggener Heller u. | W. 
Aber Sie ‚werden ınich mit Recht an mein Borhaben 
mahnen, Sie mit Namen zu verichonen, mögen es auch n 
ſo geiſtgeſalbte Perfönfichkeiten fein, die fie tragen 
wir Daher weiter, um a3, was jene älteren einander R 
vielfady durchtreuzenden Richtungen des Rotionalismm⸗ 
und des Pietismus der Folgezeit hinterlaſſen haben, 5 
feiner weiteren Entwidelung bie zu ben u pen 3 
neueren Theologie zu verfolgen. Hier find dann aller Ge 


wieder zwei Namen inglid), ® 
begründen af = Ihlechterbings unumgänglid), 
er Entwidelung der geia ie. = 
langen Sie an biefem A rg ee Skizze von 
dem Lebenswerk Ferd. Chriſtian Baur’s, noch von demjenigen 
von Joh. Tobias Bei! E ärfere Gegenfühe find ja — 
dings faum dentbar als zwilchen dem rtiler, welcher mit 
einer den größten unferer Raturforicher gleicjtommenben au 
gabung die Uuellen unſeres Kanons nitroskopiſch In 
unterjucht Hat, und zwifchen bem Spyftematifer, welcher IN 
Organismus der Bibel als einem untrennbar verbundenen 
Ganzen eine für alle Zeit gültige epmwifien[hen aufzu- 
weiſen verfuchte. Über längft haben eine ganze Reihe — 
ihrem Amte geſegnetſten chwaͤbiſchen Pfarrer ihrer her 
Arbeit eine harmonifche Einigung Baur'ſcher und Bert jher 
Anregungen zu Grunde gelegt. Im ber Geſchichte rn 
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:heologie wird es ebenjo unvergefien bleiben, wie Der ehr- 
wiürdige Steudel Baur’3 Berufung auf den Tübinger Ka— 
theder entichied, und wie Baur feinerjeit3 Bed den Weg 
zum SKatheder gebahnt hat. Daneben aber jind eg die nit 
dem ſprüchwörtlichen ſchwäbiſchen Schulſack ausgerüſteten 

ollegen geweſen, welche ihre gemeinſanien Schüler gleich 
ſehr von Baur wie von Beck zu lernen gewöhnt. haben: 
jener Schmid, deſſen biblifche Theologie in all den Wand⸗ 
lungen der altteſtamentlichen und in all den Lehrbegriffen 
der neutejtamentlichen Litteratur die unverwüjtlichen Grund» 
ideen nachwies; jener Xanderer, deſſen neueſte Dogmen— 
geſchichte zugleich eine Geſchichte der Theologie wurde, durch 
ihren objektiven Gerechtigkeitsſinn immer noch vorbildlich; 
jener Paimer, deſſen Lehrbücher die Studierenden aller Uni— 
verſitäten für die edlen Ziele der Homiletik, Katechetik, Päda⸗ 
gogik erwärmten, deſſen Kunſtſinn Geiſtliches und Weltliches ſo 
ſinnig mit einander verband, ein Karl Gerof auf den Katheder. 


3. Mag man denn aud) außerhalb Württembergs immer 
noch die alten Schlachtrufe „hie Baur“, „hie Bed” hören, — 
dad evangeliiche Schwaben hat ſchon längft das Erbe ber 
beiden großen Theologen zu einigen begonnen. Der Ge: 
Jamtproteftantismus ift ihm dafür nicht geringeren Dank 
ſchuldig, als für das, was ung die beiderjeitigen Schulen, 
jede nach ihrer Individualität, gegeben haben. Aber Die Ge⸗ 
ſchichte der Theologie bildet zugleich nur einen einzelnen 
Ausſchnitt aus der gegenjeitigen Befruchtung der hier neben 
einander erwachjenen Individualitäten. Zunächſt hat ſowohl 
das voltzkicchliche wie das freificchliche Ideal kräftige Ge— 
italten al3 ihre Vertreter, und doch wird der jonjt jo ger 
häflige Gegenfag von Kirche und Sekte hier wenig gehört. 
‚Dürfte es überhanpt nicht nachgerade an der Zeit fein, 
einen der ungejchichtlichiten und unwiſſenſchaftlichſten Be— 
griffe, Die e3 überhaupt giebt, aus Dem kirchlichen Wörter- 
bud) verſchwinden zu laſſen. Denn was heißt body das 
Wort Sette? Für den Bapisnrus fallen alle evangelijchen 
Kirchen unter Diefe Definition. Die Selbftzufriedenheit der 
Zutheraner ftempelt Die NRefürmierten zur Sefte, der Calvinift 
ben Remonftranten. Aber verfolgen wir diefe nur zu weit 
auszudehnende Linie nicht weiter! Stellen wir uns jtatt 
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deſſen einige der ſpezifiſch ſchwäbigen Bildungen vor Augen, 
die der angloamerifanifche Proteftantismus ald Diſſenters ober 
Nontorformiſten bezeichnen würde. Es geſchiehi aber nur 
beiſpielsweiſe, wenn id) aus der Fülle ber Individualitäten 
das Kornthaler Nachbild der herrnhutiſchen Brüdergemeinde 
herausgreife, oder die Michelianer, aus deren Kreiſe der 
tiefſinnige Auberlen hervorgegangen, oder den deutſchen 
Tempel, deſſen Kolonien im heiligen Lande nicht mehr ein 
Zukunftstraum ſind, ſondern verheißungsvolle Wirklichkeit. 
Daneben müßten ja zugleich die großartigen Werner'ſchen 
Anſtalten uns auch daran erinnern, daß ihr Begründer ſeiner 
Ketzereien wegen aus ber Kandidatenliſte geſirichen wurde. 
Oder ſollte das alles nicht zum Belege nenü en, dag all 
unjere Dijjenter3 (von Deren (wait en Verzweigungen 
übrigens ein nachgelaſſenes Werk Palmer's ein genaueres 
min Pr. in —n Bunde ebenfo willtommen fein 
müſſen, wie Die großen landskirchlichen Verbände? Hat man 
Doch auf dem Bi Gebiet der = Miſſion ſchon 
fange die Hand zu gemeinfamer Arbeit gereicht. In dem 
großen Schafer ſchen Handbuche über die innere Yilfion iſt 
es ſpeziell der Band uͤber die württembergiſche Miſſion von 
Hermann Schmidt, in welchem uns diefes Yufammenarbeiten 
entgegentritt. Für ein jpätere® Wert über benfelben Gegen? 
jtand dürfte fid) nur der Wunſch anfchliegen, daß auch jene 
reinliche Trennung, wie Schmidt % nennt, zwiſchen 
Werfen ber inneren Miffion und denen der bloßen Humanität 
wegfallen möge; daß weder die Werfe allgemeiner. Philan- 
thropie nod) die älteren etwas anders geftalteten Stiftungen 
überſehen werden mögen über dem, wag bie Spezialvereine 
unſerer Periode geſchaffen haben. | 

„Aber wir haben nod) weiteres anzuſchließen. Denn 
wicht nur zu den jeparirten Kreifen. des Broteftontiämus 
führen bier mancherlei Brüden herüber, fondern es hat au 
gerade in Württemberg ftets einen beutfchgefinnten, ibeal 
gerichteten Statholizismus gegeben, welcher auch trotz des neu⸗ 
jeſuitiſchen Vernichtungskrieges feine Stellung auf dem 
Boden des Evangeliums gewahrt hat, Was Möhler's 
Symbolif gerade im Gegenſatz zum ———— bedeutet, 
iſt durch das Verhalten ſeines Freundes Dollinger abermals 
kund gethan. Aber es verdient überhaupt, wenn man von 
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der Mürttemberger Theologie redet, ftet3 beigefügt zu werden, 
welche der beiden Fakultäten gemeint ift. Denn aud) bie 
katholiſch- theologiſche Fakultät Tübingen nimmt einen 
Ehrenplag ein in der Geſchichte des deutichen Geiſteslebens. 
Für den Kundigen braucht es keiner Erwähnung, daß dieſe 
Männer — von ihrem Führer Try an — ſämtlich 
energiiche Gegner des erneuten Jeſuitismus geweſen find. 
Im praftifchen Leben ftanden ihnen die Werkmeiſter und 
Planz zur Seite, bei deren geſundem pädagogiſchem Blick 
auch die evangeliſche Kirche von heute in die Schule gehen 
arf. Ron Leopold Schmid, dem ſeinerzeit rechtmäßig ge⸗ 
wählten Biſchof von Mainz, dem überzeugungstreuen Sohne 
eines ehrlichen Handwerkers, führt uns die gleiche Linie 
weiter hinüber zu dem edlen Grafen Alfred Adelmann, der 
unferem werdenden Bunde Die erjte warme Begrüßung 
eines deutſchen SKatholiten zu Teil werden Tieß. Wie weit 
diefer deutiche Ideolkatholizismus auf proteftantijchem Boden 
ein Echo finden wird, ſteht allerdings noch bei der Zukunft. 
Ein Sehr gelehrter und ſcharfſinniger Profeſſor hat das 


Phantom des Idealkatholizismus beſpöttelt. Noch in den | 


legten Tagen hat ein freilich weder gelehrter nod) jcharf- 
finniger Herr in einer unferer Kirchenzeitungen es für 
te küung erffärt, von dem Martyrium des Alt 
fatholizismug zu reden. So darf id) dem Urteil anderer 
nicht vorgreifen, aber um jo mehr ift es mir perjönlid) eine 
Gewiſſenspflicht, e8 Hier jo gut wie in dem angegriffenen Bres⸗ 
lauer Vortrage offen zu befennen, daß mir feine geſchichtliche 
Erſcheinung unjeres Zeitalter befannt iſt, welche (natürlid) 
nicht am politischen, fondern am fittlicherefigidfen Maßftabe 
bes Evangeliums Jeſus Chriſti gemefjen) der Geſamtkirche 
fo viele neue Lebensmächte zugeführt hat, wie das Martyrium 
unferes Altkatholizismus. Und für die Zukunft unſeres 
gefamten Vaterlandes giebt es ficherlich feine ernftere Auf— 
gabe, ala mit allen den Ffatholifchen Chriften, denen nod) 
nicht der Papſt an die Stelle Chrijti getreten ift, Die 
Glaubensgemeinſchaft zu wahren. 


4. Immer aber bin id) noch nicht zu Ende mit meinem 
eriten Teile über Das, was das evangelifche Schwaben ung 
bietet. In den Tagen der Begründung des deutſchen 
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Protejtantenvereins hat e3 ein Schlagwort gegeben, welches 
damals einen befonders vollen Klang Hatte: die Berföhnung 
von Religion und Kultur. Ilmgefehrt ift es ein intereftantes 
Kapitel aus unjerer vorjündflutfichen Gefhichte, wie es in 
verjelben Zeit allerlei kleine Neckereien gejept hat zwiſchen 
Baden und Württemberg über Streitfragen, welche fogar 
bis in die heiligen Hallen von „Staat3anzeiger“ unb „Karls 
ruher Zeitung“ hineingedrungen find. Bolitiiche, pãdagogiſche, 
tirchliche Dinge haben dabei gleich ſehr ihre Rolle geſpielt. 
Heute geht uns dies alles jedoch nur inſofern an, als hier 
in Württemberg von Anfang an der Vroteftantenverein 
feinen rechten Boden finden fonnte, ebenſowenig aber — 
und das ijt „wicht minder bezeichnend — bie verbitternden 
Schenkelproteſte. Und jenes jdöne Ideal der Verjöhnung 
— ‚und Kultur, wo iſt es mehr Wirklichleit ges 
worden, als in jenen großen Kulturträgern, welche unſere deutſch⸗ 
er Geſchichte in Die erjte Reihe zır Stellen pflegt? unter 
91 Philoſophen ſowol Schelling Ku Hegel haben ja ihre 
tege beide im Schwaben), wie unter ben ichtern, von dem 
trefflichſten der trefflichen an, der ung nicht nur feine ger 
—— Tramen, ſondern auch die Worte des Glauben 
an hat? Bas aber beſagt nicht erſt die ſpeꝛifiſch 
noäbiiche Dichterſchule als Benge für ben evangeliſchen 
Glauben, in demſelben Sinne wie Ernſt Morizz Arndt ſchon 
bald nach ſeinem Tode begrüßt wurde! Denn gilt nicht da 
Gleiche von Uhland und Schwab, von Kerner und örife? 
Ja, wie viele Namen wären och) beizufiigen von dem zu 
früh vergefienen Conz au, deſſen Lehrweisheit u 
Parabeln und Sentenzen na noch heute das uonaliſtiſche 
Gewand der damaligen Frommicken vorführt, bis zu 
Fe Gegenwart, in weiher gerade bie eigentlich 
heat Br en uns Hier einige ihrer ſchönſten Gaben 9 
Es mag parador fingen, wenn die Behauptung auf⸗ 


geſtellt wird, daß man aus Jerei thelf. beziehnngo⸗ 
werte aus ſolchen — Sa bene wie in 
Käthi Der Großmutter oder im Sonntag de Großvaters, 
noch mehr lernen fünne für dag imere Leben der Kirchen, 
al3 von der gelehrteſten Queffenkritik. Ich möchte aber dieſe 


Paradorie fogar dahin ausdehnen, daß Hier nicht einmal das 


befannte mulier taceat in eccelsia in Anwendung fommen 
darf. Denn in dem freundlichen und dem frommen, in dem 
humoriftiihen und dem töcdhterreidhen, in dem in alle Wege 
gaftfreien ſchwäbiſchen Pfarrhaus hat Ottilie Wildermuth ung 
ein Schönes Stück Kirchengeſchichte gezeichnet. Die eine fleine 
Stizze aus dem jonnenlojen Leben aber dürfte manchen grund— 
gelehrten Bibellommentar aufwiegen. Und können wir jemals 
dankbar genug fein für dag, was unfer Gott un? in Gerok's 
Balmblättern gefchenkt hat? Im Augendunterricht wie auf 
dem firchenhiftoriihen Katheder ift jeine dichteriſche Intuition 
einer der berufenjten Führer in das Innenleben des Paulus, 
ja unferes Herrn und Heilandes felbft. Die höchite Firchliche 
Errungenfchaft des Gefamtproteftantismug aber, das allgemeine 
Prieftertun aller Gläubigen, läßt e3 ſich ergreifender ſchil— 
dern, ala in dem dem Alltagsleben entnommenen, unfchein: 
baren Bilde: 


In einer jeltnen Kirche war ich Heut, 
Da jah ich bebend Gottes Herrlichkeit. 


Von einer Andadtsftunde komm id) her, 
Mein Leben lang vergeß id) fie nicht mehr. 


Die Kirche war kein hoher Säulendom 
Durchwogt vom farbenreichen Menfchenftront. 


Sur Andacht rief fein voller Glodenflang, 
it Urgelton erſcholl, noch Chorgeſang. 


Die Kirche war ein ſchmucklos Kämmerlein, 
Durch trübe Scheiben fiel der Abendſchein. 


Als betende Gemeinde ſtanden wir 
Geſchaart im Kreis zu dreien oder vier. 


Ein ſchlechtgezimmert Bettgeſtelle war 
Im engen Kirchlein Kanzei und Altar 


Ein ſterbend Müttericin war Prieſierin. 


* * 
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Die Frage, was dad evangeliſche Schwaben dem Gejamt- 
proteftantismus zu bieten hat, dürfte, foweit es in ſolch 
flüchtiger Stunde möglich ift, zur Genüge beantwortet fein, 
dahin näinlich, daß wir, wie überhaupt, jo auch hier die 
und von Gott im irdenen Gefäß gegebenen Schäge lange 
nicht genug fennen und wirdigen. Wenden wir und denn 
num zu der Gegenjrage: was erwartet Dad gleiche evangeliſche 
Schwaben von der weiteren Einigung über die Schranten 
der Partikularkirche hinaus, wie fie ä Ev. Bund anstrebt? 
Ich ſchicke nur voraus, daß, wie vorher, jo auch jetzt jedes 
Einzelſtück unſerer Antwort ſich von vornherein unter das 
Gericht des gleichen Gotteswortes zu ſtellen Hat, von welchen 
wir ausgingen; ſowohl unter das der Mahnung: „Das 
Wiſſen bfäfet auf. So jemand ſich dünfen läßt, er wille 
etwas, der weiß noch nichts, wie er willen foll“; wie unter 
das der Verheißung: „Die Liebe beſſert. So jemand Gott 
liebt, derjelbige ift von ihm erfannt.* 

Die gewöhnlid) zunächit erwartete Antwort möchte wohl 
darauf hinansfommen, daB es der Schug gegen den fiegreid) 
vordringenden Vatikanismus jei, welchen Sie wie wir andern 
alle ven unſerer gemeinfamen Einigung erhoffen. Aber 
ich möchte jene Antivort, wenn nicht zurückweiſen, fo doch 
außerordentlich beſchränken, wenigſtens in die letzte Linie 
ſtellen. Denn, verehrte Glaubensgenoſſen, wenn wir wirklich 
unter uns im Glauben einig find, brauchen wir feinen 
Gegner zu fürchten, und am allerwenigften den Gegner in 
Rom. Wenn es fein bloßes Lippenbefenntnis iſt, Ebern 
in unfer aller Herzen lebt, jenes vielgefungene: 


Es Streit’ für und ber rechte Mann 
Den Gott felbft Hat erforen, 


dann ftehen wir damit auf einem denn dod) etwas feiteren 
Felſen, als die Kirche der Unfehlbarteit, d. h. der Unbuß⸗ 
fertigfeit. Obenan handelt es ſich alfo nicht um Abwehr 
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nad) außen, jondern um Kräftigung nach innen, um Die 
Kräftigung jeder unſerer Einzelfirhen in dem Glauben an 
den Herrn, von welchem wir c3 jo gut wie der Apoſtel er- 
fahren: „Steiner kann Jeſum einen Herrn heißen, ohne durd) 
den Heiligen Geiſt.“ 

Aber auch meine weitere Antwort möchte abermals 
manche Erwartung enttäufchen. Neben der Abwehr gegen 
den vatifanijchen Eroberungsfrieg ijt es nämlich der engere 
Zuſammenſchluß der evangeliihen Kirchen unter einander, 
welchen der deutſche Batriotismus gerade der Schwaben be= 
jonders lebhajt erjehnt. Aber der Erreichung dieſes Zieles 
muß wiederum ein anderes vorangestellt werden: die Wahrung 
der fittlichereligiöfen Intereſſen vor der ausschließlich politi— 
Ihen Wertung der Dinge. So lange der letzteren nicht 
prinzipiell Einhalt gethan iſt, Helfen fFirchenregimentliche 
Palliativmittel nicht. 

Das aljo das zweite Stüd, welches. das evangelijche 
Schwaben jo gut wie Die anderen großen und kleinen Kirchen 
von der Einigung des Geſamtproteſtantismus zu empfangen 
hat. Dann aber reiht ſich allerdings in dritter Neihe zu— 
nächſt Der Liebes» und Lebensverband an zwiſchen Den 
jelbjtändig neben einander erjtandenen kirchlichen Individuali— 
täten. In vierter Neihe werden wir uns endlich zu fragen 
haben, immwieweit es nad) der Erreichung jener andern Biele 
noch bejonderer Vorfehrungen bedarf gegen das unfehlbar 
gewordene Ketzerrecht der püpjtfichen Propaganda. 


1. Nirgend3 mehr als im evangelifchen Schwaben, deſſen 
Glaubenskraft uns jo Große gegeben hat, will doch jeder 
anderen Antwort jo jehr ein ernſtes Büßbekenntnis voran— 
gelte werden. Was wir, jeder für uns, und jede unſerer 

irchen für fi, in erjter Reihe bedürfen, ift eben nichts 
anderes als die Kräftigung unjeres Glaubens an den Einen, 
dejjen Name von Gott den Meenjchen gegeben iſt, daß fie 
darin jolfen jelig werden. Schon einige Male haben wir 
im erjten Teil unjerer Betrachtung jene gewaltige Straußiſche 
Bewegung gejtreift, deren wiſſenſchaftliche Ergebnifje für die 
fortarbeitende Theologie die erite Vorbedingung waren ihres 
nachmaligen weiteren Wach&tums in der Gnade und in der 
Erfenntnis unſeres Herrn Jeſn Chriſti. Aber neben den 
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Folgen des lange Zeit fo berühmten, heute fait unlesbar 
gewordenen Buches für Die Willenfchaft ftehen andere Ergeb- 
nifle für die Stirche, für Das chriſtliche Bolt, und an diefen 
darf die Kirchengeſchichte ebenforwenig vorbeigehen. 

Es ift eine erfreuliche Erſcheinung geweien, welche dem 
ſchwäbiſchen Charakter zur Ehre gereichte, daß nad) dem 
Tode von David ;Friedrid Strauß Männer wie Zeller und 
Rümelin jo warm für ihn eingeftanben find. Als — 
Chriſten haben wir nichts mehr zu ſcheuen, als jene fchlimmite 
Verſündignng aller Ketzergerichte, wie ſie unlängſt noch wieder 
nicht nur in Rom, ſondern auch in —8 — an dem 
hochſinnigen Giardano Bruno verübt wurde, den Frevel, 
demjenigen, welcher unſern Glauben nicht zu teilen vermag, 
einen böfen Namen zu rei Und gerade Strauß ift ein 
ehrlicher Gegner, der mit e — Waffen bekämpft werden 
will. Aber darf und das blind machen für die unleugbare 
Thatſache, daß es jein Leben Jeſu geweſen ift, durch welches 
bie Frohbotſchaft Jeſu auf gleiche Linie geftellt wurde mit 
ben Deythen der olympilden Götter, ober mit den Mirafeln 
der päpftlichen Heiligen? Als kurz nach den großen Thaten 
Gottes an unferem Volke das feßte Siraußiſche Werk über 
den alten und neuen Glauben erſchien, da find wohl Vielen 
die Augen geöffnet. Aber ift es nicht genau die gleiche, 
ſchlechterdings ungeſchichtliche Methode, die gleiche Schablo⸗ 
niſirung, welche ſchon das Leben Jeſu und die Glaubens» 
lehre getennzeichnet Hat? Wenn Strauß’ Lehrer Baur in 
jener vornehm beſcheidenen Selbftcharatteriftif, die er von 
— eigenen großartigen Lebenswerk giebt, ſich — aus⸗ 
pricht, bei der Straußiſchen Bewegung ſei er bloßer Zus 
ſchauer geblieben, weil e3 ihm an den erforderlichen Quellen 
Itudien gefehlt Habe, — was für ein Urteil liegt nicht darin 
eingefchlojjen über das Bud), deſſen Verehrer ganz beſonders 
aud) die unglaublid) kurze Zeit rühmten, in der es geſchrieben 
jei? Aber während Die ernfte Wiſſenſchaft klagend dad Haupt 
verhüllte, wurben ihre fcheinbaren Ergebniſſe durch alle 
möglichen Popularifierungen ih die urteilsfofen Maſſen ge 
worjen. Den Endgewinn ang der theologifgen Revolution 
heimfte jedoch die firdjenpolitifche Neaftion ein, welcher die 
Freiheit der Forſchung als ſolche ein Grenel war, und welche 
die befte Bürgſchaft vor derſelben in der glänbigen Unter⸗ 
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werfung juchte, d. h. nicht im Glanben an den in den 
u erhöhten Chriftus, fondern an den die Welt regieren 
en Bapit. _ 

. So anfrichtig e8 mir am Herzen liegt, dent Verfaſſer 
jened Lebens Jeſu perjönlich gerecht zu werden, — der von 
ihm behandelte Gegenstand zwingt mich dazu, den Finger 
auf die gefährlichſte unſerer Wunden zu legen.” Es iſt eine 
ſchwere Heimfuchung gewejen, welche der 14. Oktober 1806 
über Deutichland gebracht Hat; eine noch ſchwerere hat in 
dem 18. März 1848 gelegen; aber die verhängnisvollite 
von allen hat das Jahr 1835 über unjer deutſches Chriſten— 
volf heraufbeſchworen. Der CHriftusglaube unſeres Volkes 
war ſeither bis in die unterſten Schichten untergraben, ja 
nachgerade dort wohl am allermeiſten. Aber es hat zugleich 
nicht lange gedauert, bis auch bei uns das alte Wort 
wiederum wahr wurde: Wer den Sohn nicht hat, der hat 
and) den Vater nicht. Mit dem Gottesglauben und der im 
ihm wurzefuden Unjterblichfeitshoffnung ift ſchließlich jogar 
der Begriff der Sünde verloren gegangen. Ja, was wollten 
überhaupt noch die fittlichen Begriffe des alten Mythenbuches 
in der fortgefchrittenen Gegenwart? Die traurigen Belege, 
wie es Heute in der fogenannten Elite unjeres Bolfes mit dem 
Sittlichfeitspringip fteht, in welchem die Kraft der alten 
Burſchenſchaft Tag, als fie fid) die Einigung unjeres 
zerrifienen Vaterlandes zum Ziel jebte, find aller Orten mit 
Händen zu greifen. Ich begnüge mic) jedoch mit dem Hin— 
weis anf die jelbitzufriedene Erklärung, die einer Beſprechung 
der ala Stinderleftüre empfohlenen Gerof’schen Palmblätter 
rer als Entſchuldigung vorangefhiedt wurde: „Wir 
yaben aufgehört religidfe Fragen als Lebensfragen zu be- 
handeln." 

Was bejagen doch alle die theologiſch-dogmatiſchen 
Streitfragen einer ſolchen Sadjlage gegenüber, in welcher 
das ABE aller Moral in Frage geitellt iſt? Wahrlich, mehr 
wie je Haben alle unjere Kirchen dieſes ABC erniter Buße 
zu predigen. Denn Diefe Buhpredigt iſt auch heute die Vor— 
bedingung eines vollen jrendigen Glaubens — nicht an 
eine der vielen Formeln über das innere Wefen Chrijti, 
hondern an den lebendigen Chriſtus jelber. In ihm allein 
it der feſte Boden für all daS andere gelegt, was Die 
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einzelmen Teilkirchen, und jo auch dag evangeliiche Schwaben, 
von dem Gefantproteftantismug zu empfangen haben. 


‚2. Ie mehr die in ihrem Herrn geeinigten evangeliſchen 
Kirchen dieſer ihrer eigeniten Aufgabe nachkommen, defto meht 
werden ſie fich zunächit weiter vor dem Verhängnis zu 
ſchüßen wiſſen, daß innerkirchliche, daß überhaupt ittliche 
religiöje Fragen nad) äußerlich politiichen Maxiinen be andelt 
werden. Oder drücken wir es noch fonfreter aus: unjere 
Kirche ſucht Schuß vor dem in der Ürd des Parlamentaris⸗ 
mus üblich gewordenen Gebrauch, zum Kompenſationsobfelte 
zu dienen. Nicht, daß damit jene erfaſſungsform als ſolche 
irgendwie angegriffen werden ‚follte. Denn auch bei völlig 
ander politiichen Verhäftnifien, unter bem Abſolutismus jo 
gut wie unter dem Demokratisnius, bat es ähnliche Gejahee 
gegeben. Das Dogma der püpftlicen Unfe —* hat einen 
ſehr reellen Hintergrund. Au den verichiebenften, Zeiten. 
unter den verjchiedenften Wöfkern bei ben verſchiedenſten 
Serfalungsformen. Hat fid) die Auriafifiide Bofiil im 
That als eine unfehlbare, als eine allen andern Politikern 
überlegene bewährt. Aber unjer Zeitalter ift num einmal Dad 
Beitalter des PFalamentarismus, und damit ift ohne viel 
Deühe diejenige Inftitution die einflußreichſte geworden, 
welche über die meiſten Wahlſtimmen verfügt je eran⸗ 
geliſche Kirche lebt einer höheren Aufgabe ſich zu einer 
politiſchen Partei machen zu (offen ala jene geſtlichen 
Gaben und himmliſchen Güter deren wir ſchon im Su 
gedacht, in den Dienft der Wahlmaif inerie zu ftellen. — 
darnm aber war ſie auf dem ee Ber Boben bot 
Anfang an fo ungenügend wie möglid) vertreten. Egon 
das Parlament der Paulskirche Hat eine einflußreidhe rom” 
katholische Fraktion gehabt, während bie evangeliide HUN 
genan ebenjo fchußlos daftanb wie heute, wo ein offiziöie? 
päpftliches Drgan den Welfenführer als ben König 
deutjchen Reichstags bezeichnen durfte 
.Der in Deutichland errungene Triumph iſt freilich nur 
ein Heiner Teil von den aufßerorbentficen — 18 — weiche 
die einzige internationale Volitif dabur erzielte, daß ie }0 
lange das eine Land gegen das andere außfpielte, 612 fie 
überall den gfeichen politifchen Einftuß erworben Hatte: in 
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Belgien und Holland, in Diterreid und Frankreich jo gut 
wie in England und Amerifa. Von den füd- und zentral- 
amerifaniichen Republifen, dem Eldorado der Ktonfordate und 
Nevofutionen, wollen wir nicht einmal reden. Aber ind 
nicht auch die Iefuitenerrungenfchaften in Canada, Die 
Stadtverwaltung New-Yorks, die irischen &eheimbünde in 
Chicago, die Schulftürme in Boſton Produkte derjelben 
politiichen Stunit, wie das, was wir im großen wie im 
Keinen in den Parlamentarismus unferes jungen deutſchen 
Neiches erleben? Sehen wir doch heute den deutjchen Reichs— 
tag geduldig der Windthorjtihen Gegenrechnung im Innern 
harren fiir die Bewilligung der für den Schuß des Reiches 
nad) außen unumgänglichen Bedürfniſſe. Hat doch Die 
Majorität der bayrischen Kammer durd) ihre neulichen Ab— 
ftriche im Kultusbudget den Kampf für Das Konkordat gegen 
die Gewillenzfreiheit ein gutes Stüd weiter geführt. Nur 
wenige Wochen waren ferner jeit Döllinger’3 Tode ind Land 
gegangen, als die Parole ausgegeben wurde, daß e3 Zeit ſei, 
der altkatholiſchen Sache ein Ende zu machen. Für Die Ent» 
rehtung der Altkatholifen aber wurde feitens der Regierung 
eine Motivierung entdeckt, welche der ganzen früheren Hal: 
tung derjelben Regierung direft ins Geficht ſchlug. Faſt 
noch bezeichnender jedod) als die jüngjten Vorkommniſſe in 
Bayern war jchon vorher eine parlamentarijche Entſcheidung 
in der gleichen Altkatholifenfrage in Preußen geweſen. Die 
Bonner katholiſch⸗-theologiſche Fakultät, deren Führer allen 
evangelischen Fakultäten ein Vorbild gewejen waren, war 
au coeur leger den gejdyworenen Gegnern der deutjchen 
Univerſitätsbildung ausgeliefert worden. Als dürftiger Er- 
ja dafür war die Summe von 6000 Darf beantragt, als 
Zuſchus zu dem Seminar, welches jene hervorragenden 
Gelehrten im Anſchluß an die Univerſität aus ihren eigenen 
knappen Mitteln begründeten. Dieſe 6000 Mark aber ſind 
von demſelben Abgeordnetenhaus abgelehnt worden, welches 
die dem Staate verfallenen Strafgelder zu Millionen zurück 
gu ichenfen bereit war. Freifinnige und Stonfervative haben 
abei in der Tagd um die Gunſt des Centrums ich geradezu 
überboten. Der Eerifalen Wahlbeeinfluffung gegenüber kam 
ja da3 Necht einer bei den Wahlen jo einflußlojen Minorität 
nicht in Betracht. 


Aber auch unſere evangelische Kirche weis ſchon längft 
ein Lied davon zu fingen, wie die Vehandlung moraliſcher 
Fragen nad) Opportunitätsrüdfichten derart zur Gewohnheit 
geworden ift, Daß fie gar fein Erftaunen mehr wedt. Sobald 
die jeweilige Politif es wiinjchenswert machte, die Minifter 
aus einer andern Nummer zu wählen, wurden damit eo 
ipso Die oberjten Leiter der cvangeliichstirchlichen Angelegen⸗ 
heiten cbenfalls aus Diejer anderen Nummer gewählt, Es 
iſt das nicht etwa bloß die Praxis eines einzelnen Staats⸗ 
maunnes geweſen. Man kann überhaupt nicht dieſe oder jene 
Perfönlichfeit dafür verantwortlid) machen. Es handelt ſich 
vielmehr um cine von lange her datierende und ganz all» 
gemein vorhandene Notlage, und das Schlimmſte —* iſt, 
daß die Herren der Lage ſie gar nicht als ſolche Notlage empfan⸗ 
en. Als das Miniſterium der neuen Ara in Preußen geſtürzt 
wurde, weil das damalige Abgeordnetenhaus feinerjeitd die 
ſeither allerfeit3 als Die unentbehrliche Unterlage unſerer 
deutſchen Einheit erkannte Armee⸗Reorganiſation ſtürzen 
wollte, erſchien es als etwas ganz Selbftverftändliches, daß 
auch Herr von Bethmann⸗Hollweg durch Herrn von Mühler 
erjegt wurde. Daß damit die Leitung der theologiſch-lirch⸗ 
lichen Dinge von grundverſchiedenen Einflüffen abhängig 
gemacht wurde, fiel nicht einmal auf. Es it daher nur Dad 
frühere Vorbild nachgeahmt worden, al in engem Zuſammen⸗ 
hang mit der Wendung im fatholiichen Rulturlampf die Ente 
laſſung von Hermann, Falf, Bismard gefordert wurde. Ter 
Reichskanzler Hat Damals feine Gißherige Kirchenpolitik mit 
dem geraden Gegenteil vertauscht, aber im Präſidium des 
evangeliſchen Oberkirchenrates trat die erſte Veränderung 
ein, und dann wurde Herr von Puttkamer der Nachfolger 
Falk's. Es ziemt fid) an dieſer Stelle nicht, über Die ein⸗ 
zelnen Perfönlichkeiten al folche ein Urteil zu füllen. © 

ift ein recht eigentliches Gnadengeſchenk Gottes, daß ſich In 
unfrem Bunde die Verehrer der einen mit Denen ber andern 
zufammengefunden haben. Aber einig werden wir uns alle 
darin wilien, daß die Verquickung von Bolitit und Theologie 
vom bel ift, daß die Leit für jene vielgefichten Macht⸗ 
proben vorbei fein follte, die fo gern angewandt wurden, 
wenn irgend einmal ein Vertreter der evangelifchen Kirche 


— 22 — 


Die unveräußerlichen Attribute jeder Kirche gegen Die politi— 
ſchen Machthaber zu wahren verſuchte. 


Dafür blicken nunmehr alle Vaterlandsfreunde mit um 
ſo ſchwererer Sorge der Verwüſtung aller ethiſchen Grund— 
lagen des Volkslebens entgegen, wenn die ſeit der Auf— 
hebung de3 Zeitungsſtempels ermöglichte revolutionäre Klein— 
preſſe 

losgelafſſen, wachſend ohne Widerſtand, 
durch die vollsbelebten Gaſſen 
waälzt den ungeheuren Brand. 


Wann und wodurch aber iſt die erſte Möglichkeit zu einer 
ſolchen Kleinpreſſe gelegt worden? Wer ſich Der parlamenta— 
riſchen Lage vor jener Aufhebung des Zeitungsſtempels erinnert 
(mit all ihren Friktionen, Komplikationen, Konſtellationen 
— es ijt merfvürdig, wie viel dieſer echt deutſchen Worte 
ung Hier jojort zur Verfügung jtchen), der entdedt fofort 
die Ähnlichteit mit derjenigen, welche von den heutigen König 
des Reichstags beherricht wird. Ten erjten Gewinn aus 
jenem Beihluß hat naturgemäß Die id) alsbald verzehn— 
fachende Kaplanspreſſe, das bisher noch unerreichte Vorbild 
ver jozialdemokratijchen Redakteure, gezogen. 

Habe ich zuviel gejagt über die Lage der evangelifchen 
Kirche in der Periode des Parlamentarismus? Oder ilt c3 
nicht die erjte Vorbedingung für die Geſundheit unſeres 
Eicchlichen Lebens, daß die Behandlung der fittlich-religivjen 
Fragen als politiiher Meachtfragen aufhört? Denn von 
Diefer Maxime wurden im Grunde doc alle unſere Kirchen 
betroffen. Laſſen Sie fi) uur nod) daran erinnern, wie 
auch Hier neuerdingd von dem offenfundigen Hervortreten 
der längjt vorhandenen Ceutrumspartei Die Rede geweſen ift. 
Vom evangeliihen Standpunkte aus fünnte dieſe Wendung 
der Tinge nur aufs Wärmſte begrüßt werden. Die offenen 
. ind lange nicht ſo gefährlich wie die verftedten. 

ber auch abgejehen von ſolchen Fragen lokaler Opportunität, 
hängen nuſere einzelnen Kirchen trog der äußerlichen kirchen— 
regimentlihen Trennung innerfich viel zu eng mit einander 
zujanmen, als daß nicht auch das evangeliiche Schwaben 
unter dem firchenpolitiichen Chaos ſchwer zu leiden gehabt 
hätte. Aber find nicht das Gemeindeprinzip Des Protejtanten: 
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vereins und die Selbſtändigkeit der Kirche in den Hammer⸗ 
ſteinſchen Anträgen im Grunde doch nur zwei verſchiedene 
Ausdrucksweiſen für dasſelbe unbeweisbare —* Der 
tiefſte Grund, daß unſere Kirche die ihr zukommende Stellung 
im Volksleben verloren Hatte, war darin gelegen, daß fie 
zum wehrloſen Werkzeug der Politik gemacht worden war. 
u. eine Durchgreifende Abhilfe zu fchaffen, ift die ficchliche 

orbedingung alles anderen: genau in derjelben Weiſe, wie 
wir Die alljeitige Wiederherſiellung des Chriſtusglaubens 
ala die religiöje Vorbedingung fermen gelernt haben. 


3. In dem Streben nad) der Unabfängigfeit unſeres 
kirchlichen Lebens von außerkirchlichen Machtelufluſſen weiß 
ſomit auch das evangeliſche Schwaben mit ben übrigen deutſchen 
Kirchen jich einig. Erft wo Diefe Vorausſetzung erfüllt worden 
iſt, wird dann weiter zugleich dag Dritte möglich werden, 
was zu unjerer Freude ganz neuerdings gerade hier zu 
Lande ausdrücklich auf Die Tagesordnung gefeht wurde: eine 
organiſche Verbindung unferer Bartifulartirden unter eine 
ander. Denn dieſe Verbindung muß ſich auf der gleichen 
Selbjtändigfeit der einzelnen firchlichen Glieder nuibanen, 
wie jie im umferem jungen Reiche % einzelnen Staaten, 
ben Heinen jo gut wie mit den mittleren unb großen, ver⸗ 
bürgt wurde. So wenig wie im pofitijcjen, würden wir IM 
firdjlichen Leben die franzöfiiche Gentralifation brauchen 
fünnen, Die etwa die Rolle von Parig auf —— übertrũge. 
Politiſch und kirchlich haben wir eilich gleich ſehr den Un 
ſegen des tleinſtaatlichen wie des Heintirchlichen Partitula⸗ 
rismus zur Genüge kennen gelernt. Liuch in den ürchlichen 
Dingen ſuchen wir nad) einer Centralinſian, für die, Ver⸗ 
teidigung unferer gemeiufamen Interefien. Aber es find hier 
ebenfalls Hiftorifch erwachſene jelbftändige Körperjhaften, 
forporative Individualitäten, welche ſich mit einander zu 
einigen Haben. Eine neubyzantiniſche Uniformierung. würde 
das denkbar [chwerfte Verhängnis einfchfiegen. Das beite 
Borbild für das große Ganze ift vie mehr gerade in jener 
eigentinlichen Entwidelung ber wilrttembergifhen Kirche, 
wie wir fie vorher kennen gelernt haben, gegeben. 

Ganz bejonderd gerne knüpfe aud id) dabei an, Die 
Schrift eines Verfaſſers an, defien älteres Wert iiber Ehriffus 
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und die Konfeſſionen ſchon vor einer Reihe von Jahren 
einen mir perſönlich befreundeten altkatholiſchen Kreis ſym— 
pathiſch beſchäftigte. Mit der Schildernug der gegenwärtigen 
Sachlage, wie überhaupt mit den Vorderſätzen des Prälaten 
Lechler weiß ich mich faſt durchweg im Einklang. Auch 
unſere Hoffnungen für Die Zukunft gehen von ſehr ver— 
wandten Gejichtspunften aus. Aber es gilt gerade bier jo 
recht das ſchwäbiſche: Eile mit Weile. Worerft find wir Dod) 
noch in einem vorbereitenden Stadium, Dürfen der gerade in 
den kirchlichen Dingen immer aufs Neue bewährten ahnung 
a Herrn nich vergellen, daß der Same crit aufgehen 
und wacjen muß, bevor der Halm die nötige Höhe erreicht 
hat, um fich zur Ühre entfalten zu können, in der dann 
wiederum der Weizen erjt reif werden muß. Neben dem 
Bilde de3 Evangeliums aber will zugleidy die im politiſchen 
Leben gemachte Ermahnung berüdfichtigt werden. Das, was 
dem geiftvollen Verfaſſer als Zukunftsbild vorgefchwebt hat, 
tft die Analogie mit dem zwar noch jungen aber doch ſchon 
kräftig ausgewachſenen Bundesrat ımferes neuen Reiches. 
Aber wenn wir ohne genügende Vorbereitung, ohne Den 
Aufbau der Gemeinde von unten auf und von innen heraus, 
die zeitweiligen ftaatlich=politifchen Behörden über Die Kirche 
zur gemeinjamen Vertretung der Kirche felbft machen wollten, 
jo würde das nicht fowohl zu einer Mnalogie mit dem 
Bundesrat führen, jondern nur dem alten Bundestag gleichen, 
etwa durch jene DelegiertensVerfammfung verftärkt, welche 
das totgeborene Öfterreichifche Projekt von 1866 vorgefchlagen 
atte. 
’ Jenes echt bundbestägliche Projekt ift dem allgemeinen 
Berlangen nad) einem wirklichen Parlamente erlegen. Die 
Gefahren, welche das parlamentarifche Syftem fpeziell für 
unfere Stiche einfchließt, find uns nun freilich nicht ver- 
borgen geblieben. Aber es jteht fehr in Frage, ob wir mit 
dem jogenannten Filtrierſyſtem beſſer Fr a wären. 
Außerdem find wir in der firhlichen Frage lange noch nicht 
jo weit gelommen, um etwa eine Verſammlung, wie Die 
heutige, als bie Vorbereitung auf einen kirchlichen Reichstag 
auffaſſen zu können. Sa, auch Die andere Vergleichung, welche 
Icon bald nad) der Begründung des Evang. Bundes laut 
wurde, mit dem erjten Barlament in der Paulskirche, dürfte, 
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wie ehrend auch an und für ſich — denn ohne die damalige 
Vorarbeit wären wir Ps über ſchwerlich vom 
Flecke gefommen — doch der Wirklichkeit wenig entjprechen. 
Unfer Bund Hat fich eben nicht mit abftraften Schul» 
doftrinen ohne Rüdficht auf das gefchichtfich Gewordene aufs 
gehalten, jondern ftatt langer Debatten über Menſchenrechte 
oder Grundrechte ſich fofort auf den gefchichtlicen Boden 
gejtellt und von ihm aus das Werk der kon weiter» 
zuführen gefucht. Dill man daher einen Vergleich aus 
unferer politischen Gefchichte, fo dürfte viel eher an die reelle 
Grundlage unjerer nationalen Einigung in ben Zollvereins⸗ 
verträgen gedacht werben. 

Doch genug! Denn wir werben wohl alle einig barüber 
fein, daß, wenn wir einen Haltbaren Neubau unferer 8 
wollen, wir nicht unbejehen die morſchen Bretter ihres 
bureaukratiſchen Gehäufes in denjelben einfügen dürfen 
Sonft würden Die Vorwürfe der Beftalozzi’jhen Schrift 
„Eine neue Gefahr für Die Kirchen des proieſtantiſchen 
Deutſchlands“ uns zu Re treffen. Denn in Einem 
der Berfaffer wirklich Red je kühner ſich das Maſſen⸗ 
kirchentum mit dem Gottesreich gleichſtellt, deſto raſcher Der“ 
fällt es demſelben Gericht wie bie — Wie 
hat ſich nicht ſeit dem Unfehlbarteitgbogma das paufin 
Wort an derſelben aufs neue beſtätigt: Wenn ein einzen 
Glied ſich an die Stelle des Leibes ſetzt, wo bleibt bet Leib 
Vergeſſen wir darum nie, daß Auge und Ohr, Hand und 
Fuß auch in dem großen Kirchenleihe verichiebene guntionen 
haben, daß es ‚für Die Gefundheit des Geſamtkörpers ſchlechter⸗ 
dings notwendig iſt, daß ſie ha insgefamt frei bewegen und 
ihren Dienft für das Ganze erfüllen fönnen, Es fommt 
aber noch ‚eine andere S riftmahnung Dazu. Wenn man 
en und niedrig, grob und Hein auch in den äußeren Mi irn 
ormen an dem Mafftabe des Evangeliums mißt, jo nn 
man das Wort unſeres Herrn ſelber merkwürdig oft Der 
wahrheitet finden, daß erite zu letzten und legte zu erſten 
werben können. Daß Dies auch in unferem Yunbe wieder 
Der Fall war, it nicht zu bedauern. fondern warm zu 
begrüßen. Je mehr daher das evangelifhe Schwaben 
der Mahnung gedenkt: „Halte was du x daß niemand 
beine Krone Dir nehme“, defto gefunder wird ſich mit feiner 
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Beihilfe die Entwidelung des Geſamtproteſtantismus ges 
ftaften, und ein defto reicherer Segen aud) auf dieje Teil— 
fire zurüdjtrömen. 1 


4. Damit wird nun aber aud) von Selber jener Not— 
lage gefteuert, welche unſere ſchwäbiſchen Brüder zuerjt nad) 
der Hılje ihrer Glaubensgenoſſen ausſchauen ließ. Wenn wir 
unjere Stäbe nicht einzeln aus dem Bündel herausnehmen 
lafien, fondern dieſelben feſt mit einander verbunden halten, 
\o Haben wir am allerwenigjten den Unfehlbaren zu fürchten. 
Die römiſche Propaganda mag mit all jenen Deitteldyen, von 
denen wir als evangeliiche Chriſten uns fernhalten müſſen, 
noch jo viel Seelenjängerei treiben, ein bleibender Gewinn 
it ihr damit nod) nie zugewachlen. Das, wogegen wir Schuß 
ſuchen, iſt überhaupt nicht die Bapftlirche, mag fie ſich nod) 
jo behaglich in den Fürjtenzimmern der Bahnhöfe einrichten, 
\ondern die Beherrſchung der Staatlichen und rechtlidyen Sphäre 
durch das Staatsſyſtem des hl. Thomas von Aquino. 

Welcher nücdhterne Beobachter dürfte es fich heute noch 
verbergen, daß Die feit dem Batifanım begonnene neue 
Rechtsbildung immer üppigere Scößlinge treibt? Bor 
wenigen Wochen hat ein öſterreichiſcher Gerichtshof eine 
Zeitung verurteilt, welche eine der Erflärungen Töllinger’3 
über die gefchichtliche Entftehung des Unfepibasteitbogmas 
abgedrudt Hatte: in demſelben Staate, welcher auf Grund 
des neuen Dogmas Die eg des Konkordats ausge 
Iprochen Hatte. Auch im Deutichen Neich Haben wir befannt- 
lich bereit3 einen reichsgerichlichen Entſcheid, welcher das 
Unfehlbarfeit3dogma nnter den Schuß der ftaatlichen Ges 
tichtsbarfeit jtellt. Die in Bayern fo rückhaltlos ange— 
ftrebte volle Durdführung des Konkordats aber würde 
nicht nur die Proteftanten ebenſo entrechten wie die Alt- 
an ug jondern ung einfach) wieder dem kanoniſchen Ketzer— 
recht überantmworten. 

Was diefes Necht jpeziell für die Propaganda bedeutet, 
at Otto Mejer ſchon vor mehreren et queflenmäßig 
ins Licht gejtellt. Uber das, was Damals bloße Theorie war, 
iſt durch die mit bedeutenden Erfolgen gefrönten Beſtre— 
bungen des fatholijchen Juriſtenvereins ſchon vielfad, Braris 
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geworden. Sie würden erftaunen, wenn ich Ihnen von 
al den Prozeſſen erzählen wollte, die man in den letzten 
Jahren anzuftrengen verfucht hat. Aber im Grunde Liegt 
ja das Alles in dem papalen Rechtsſtandpunkt ſelbſt ein⸗ 
begriffen. Herr Kapları ober. der fiegreiche Sritifer des 
Herrn von Ihering in Öttingen, Hatte denn auch bereits 
vor ſeinem Triumphe über den berühmten Juriſten fein 
Hehl daraus gemacht, daß Die formale Härejie ein todes⸗ 
würdiges Verbrechen ſei. Ye mehr ich zu den Teilnehmern 
des Evang. Bundes das Vertrauen haben darf, daß fte ſich 
insgeſamt biejer formalen SHärefie ſchuldig befennen, deſto 
zweifelloſer find wir alle der gleichen Verdammnis teile 
gehe Ober hat Herr Bifchof Hefele es nicht ſchon im 
Ben 1870 ausgeiprodjen, baß e3 nicht am guten Willen 
— wenn die Sceiterhaufen noch nicht wieder hrennten ? 
= der Sühnefeier für den hingemorbeten Giordano Bruno, 
ıc) wollte fagen, für den durch die Erinnerung an bie That 
jeined Vorgängers beleidigten Papſt, Hat ſich trotzdem au 
das Rottenburger Bistum beteiligt. 
i Wie licher überhaupt die Vertreter des göttlichen Rechtes 
es Papſttums bereits unſerer Rechtloſigkeit find, haben 
——— in den letzten Wochen die wieder dem wahren Frieden 
predigenden Verhandlungen in Coblenz fo recht draſtiſch Dee 
tiefen. Wie neunen Die Politiker es doc, wenn DIE of 
zojen Elſaß zurũckfordern) Was aber hat Her ſchof 
Korum anderes gethan in der urüdforderung ber van 
geliſchen Chriſten für die päpſtliche Herrſchaftꝰ elche Vor⸗ 
bedingungen ſchließt es ferner ein, wenn unſere Dome an 
der Saale für den Kultus der Ba tfiche beanfprucht werden, 
ebenjo wie es Schon im vorigen Jahre vom Lübeder Dom 
geheifen hat: „Res clamat Dominum.“ Daß ber Ulmer 
Münſ ter für das Weekly-Register bereit heute al? atholiſche 
Kathedrale gilt, haben Sie wohl alle unſerer „Ki * 
Korreſpondenz“ entnommen. Mit welchen Mitteln und in 
welchen Zeiten allein das von Herrn Biſchof Korum 2: 
Ausſicht geftellte Ziel zu errei en ift, Hatte er allerdings 
lange genug am Straßburger Mün ter vor Yugen gehe h 
VBergegenwärtigen Sie ſich daneben weiter bad in dem⸗ 
jelben Coblenz ausgemafte Zukunfisbiid ber gerade in den 


— 28 — 


Centren des Proteſtantismus am eifrigſten verbreiteten 
katholiſch-kaufmänniſchen Vereine: die jungen Commis mit 
den dicken Janſſen'ſchen Bänden und ihren maſſenhaften 
Citaten, über deren wiſſenſchaftliche Natur jene Herren ge— 
wiß das kompetenteſte Urteil haben. Vergegenwärtigen Sie 
ſich ferner den vatikaniſchen Eroberungskrieg in allen Ge— 
bieten der Wiſſenſchaft, bis auf Die katholiſchen Reiſehand— 
bücher und die nenen katholiſchen Klaſſiker, vor allem aber 
alle die edlen Yitteraturprodufte, für welche die beliebtefte 
Reflame darin beiteht, daß Verleger und Herausgeber Pro— 
teftanten jind. Doc nein! Es thut nicht mehr not, Dieje 
Erjcheinungen im Einzelnen vorzuführen. Beſſer als wir 
e3 veritehen, hat es Der Hochverdiente fatholiiche Theolog 
und Philoſoph, Theodor Weber, unläugjt anf dem Kölner 
Altkatholischen Kongreß gethan. Der Uebermut unjerer 
jejuitiichen Todfeinde Hat jie überdies die bisherige Vorſicht 
\hon lange vergeſſen laſſen und damit zugleich dem bis— 
herigen Ktirchenjchlaf in jo vielen evangelijchen Streifen 
ein Ende bereitet. Es gilt nun nur auch in Zukunft Die 
Augen offen zu halten. Bleibt aud) dieſe letzte Vorbedingung 
in Kraft, ſo werden wir von unſerer Verteidigung gegen 
die jeſuitiſche Mobilmachung getroſt ſagen dürfen: Hier hat 
auch das evangeliſche Schwaben nicht mehr bloß in der Zu— 
kunft etwas zu empfangen. Denn Sie wiſſen genauer als ich, 
was Sie ſeit der Begründung unſeres Bundes bereits wirk— 
lich empfangen haben. 

Nur daß wir alle auch hierbei der apoſtoliſchen Mahnung 
gedenken: „Nicht daß wir es ſchon ergriffen hätten, oder 
ſchon vollkommen ſeien, wir jagen ihm aber nach, ob wir 
es erreichen möchten, nachdem wir von Jeſu Chriſto er— 
griffen ſind.“ Kehren wir darum zum Schluß dieſer Be— 
trachtung zu ihrem Anfang zurück: in der Erinnerung an 
das Mahnwort, welches dem Dünkel des Wiſſens die Kraft 
jenes Glaubens gegenüberſtellt, wie ihn als Erſter vieler 
Nachfolger der Sänger unſerer ergreifendſten Vaterlands— 
lieder auch als Grundlage ſeiner vaterländiſchen Hoffnungen 
ſo zuverſichtlich bezeugt: 
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Ich weiß an wen ich glaube, 
Ich weiß was feft beiteht, 
Wenn Alles bier im Staube 
Wie Raud und Staub verweht. 
Ich weiß, was ewig bleibet, 
Wo alles wankt und fällt, 
Wo Wahn die Weifen treibet 
Und Trug die Klugen hält. 


Das ift das Licht der Höhe 
Das tjt mein Jeſus Ehrift, 
Der Fels, auf dem ich ſtehe, 
Der diamanten iſt, 

Der nimmermehr kann wanlen, 
Der Heiland und der Hort, 
Die Leuchte der Gedanlen, 
Die leuchtet hier und bort. 


Wegweiſer zur Seligkeit. 
Ein ebangeüſches Unterrichts: u. Erbauungsbuch für alle Stände 


von 


Ewald Dresbad), 


Taftor in Halver in MWeitfalen. 
Das 30 Bogen ſtarle Buch loſtet in Ofltavformat elegant und Dauer: 
bajt in Leinwand gebunden ZUE” nur 3 Zlark. U 


Stimmen der Preſſe: 
Die Pol: „Was hier geboten wird, ift Hausmannsloſt, frei von 
jeder einfeitigen tirchlichen Richtung, und eben darum gleich geeignet 
für ebildete Sreife wie für den gemeinen Mann zur Erbauung wie 
zur Forderung ber chriftlichen Erkenntnis.“ 


Die Hohenzollern 
Sahne des evangeliſchen Glaubens 


und Der 


unlksfreundlicen Suzialreform 


von 


Fulius Werner. 
Preid 1 Marf. 
Stimmen ber Preſſe: 

—  „FLeipziger Zeitung“: Man fünnte die in patriotich-begeiftertem 
Sinne abgefagte Echrift al3 eine kurze, aber durchaus — Er⸗ 
Märung zu der Behauptung bezeichnen, daß Preußens Könige zu allen 
Zeiten das gemefen jind, was mir jet fozialreformatorijdy nennen, 
d. h. daß fie ihren befonderen Ruhm auch darin gejucht haben, Not 
fände und Übelftände bes Volkslebens namentlich auch in ben niederen 
Schichten zu erkennen und zu heben, foweit fie vermocht haben. So 
hat der große Kurfürft gewirft durch feine Kanalbauten und feine 
Schutzzölle, jo ber erſte König von Preußen durch jeine weitgreifende 
Fürſorge für allerhand Induftrie und Kolonifation, auf welchem Gebiet 
Friedrich der Große durchaus in feinen Bahnen wandelte, jo Friedrich 
Wilhelm III. durch Aufhebung ber Leibeigenihaft, Befürderung Der 
Städtefreiheiten und Gründung des Zollvereind. Und was bie Raifer 
aus dem Hohenzollernhaufe fozialpolitiich gewirkt haben, das ijt im aller 
Munde Daneben ftellt ber Verfaſſer die Zeugniſſe von der evange- 
lichen Belenntnistreue fajt aller dieſer Herrſcher. So erwartet er benn 
von ber fozialen Monardie die Rettung Deutſchlands aus fozialer 
Not, und ſoll diefe Rettung lommten, fo ıjt fie gewiß auch von Feiner 
anderen Seite zu erwarten, wenn auch vielleicht nach ſchweren Kämpfen. 
Beionber3 mwohlthuend ift bed Verfaſſers geredjtes Urteil über ben viel- 
verfannten Friedrich Wilhelm IV., dieſen geiftvollften und am wenigſten 
mit Erfolg gejegneten Yürften aus dem berühmten Herricherhaufe. 
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Buchdrugerei Richard Hahn, Leipzig. 








Il. Reihe (Heft 13—24) zufanmengenonmen 3 Mt. 


13. (II. Reihe, 1) Der Unterfhied zwiſchen ber latholiſchen und 
cvaugeliſchen Sittlichleit, gemeinverſtändlich dargejtellt von Lic. Dr. 
Guſtav Schnlze, Paftor an der Michaeliskirche in Erfurt. (30 Pig.) 
14. (II. dieihe, 2) Der gegenwärtige Romanismus im Lidjte feiner 
Heidenmiffion. I. Die römische Feindſchaft wiber bie evangelifche Kirche. 
ton D. G. Warned. (25 Pfg.) 15. (II. Reihe, 3) Die Behandlung 
der fozialen Frage auf evangeliicher Seite. Ein Bitt- und Mahnwort. 
Ton Lic. Weber, Pfarrer in M.⸗Gladbach. (20 Fig) 16. (Il. Reihe, 
4) Piedigrotta. Ein Nachtbild aus dem religiöfen Leben Züditaliens. 
Ton TH. Trebe, Pfarrer in Neapel. (15 Pig.) 17. (11. Reibe, 
N Ter gegenwärtige Romanismus im Lichte feiner Heidenmijiion. 
11. Das römifche Ehriftentum. Bon D. ©. Warned. (3% Big.) 
18. (II. — 6) Ver Verband kaufmänniſcher Kongregationen und 
tath.-Taufm. Vereine Deutſchlands und eine „öffentliche Aufforderung“ 
der „Bermania*. Bei Nachfpiele der Thümmelſchen Neligionsprogeile. 
Zur Kennzeichnung neujefuitifcher Polemit Herausgegeben von D. Fr. 
Nippold, Profeffor der Theologie in Jena. (30 Pfg.) 19. (IT. Reihe, 7) 
Mas würde ung ein volftändiger Cteg Roms koften? Bon ©. Blume 
in Köthen (Unhalt). (25 Pig.) 20. (II. Reihe, 8) In der Rüſtkammer. 
Bon Brüggemann, Pfarrer in Rettwig. (15 Pfg.) 21. (II. Reihe, 
2) Die foziale Organifation des römischen Katholizismus in Deutichland. 
Bon Lic. Weber, Pfarrer in M.-Glabbad). (25 Pig.) 22. (TI. Reihe, 
10) Zuther vor und in feinen Thefen. Bon Dr. ©. Weider, Gym⸗ 
nafial-Direltor in Stettin. (10 Pig.) 23. (II. a 11) Aus ber 
Duisburger II. Generalverfammlung be3 Evangelischen Bunbes. (25 Pig.) 
24. (U. Reihe, 12) Der Evangelifde Bund und die Toleranz von Lic. 
Dr. Thöne3, evang. Pfarrer zu Lennep und 3. B. Vorfigenbem bes 
Vorſtandes de Rhein. Hauptvereind ded Evang. Bundes. (25 Pfg.) 


UI. Reihe (Heft 25—36) Abonnementspreis 2 ME. 


25. (Ill. Reihe, 1) Der gegenwärtige Romanismus in Lichte 
feiner SHeidenmiffion. III. Die römifche ſchichtſchreibung. Bon N. 
G. Warned. (25 Bfg.) 26. (III. Reihe, 2) Luther und Ignatius 
von Loyola. Bon Gymnafial-Pir. Dr. Weider in Etettin. (10 Pfe.) 
27. (111. Reihe, 3) Romiſche Miffionspraris auf den Rarolinen. Bon 
Taftor rip Fliedner in Madrid. (15 Pfg.) 28. (III. Reihe, 4) 
Die römiſch⸗katholiſchen Anſprüche an bie preitäifche Volksſchule. Bes 
leuchtet von Willibald kl (20 Pig.) 29. (III. Reihe, 6) 
Wunderſucht und Wunberfchen. Bon Dr. Fr. Danneil, Paſtor in 
Sersieben. (10 Pig.) 30. (III. Reihe, 6) Die neuefte Antifllaperei- 
beiwegung und Die evangeliſche Miſſion in DOftafrita. Bon Dr. Bär- 
wintel, Pfarrer an der Regler Kirche und Vorfigender des evangeli- 
ſchen Minifteriums in Erfurt. (18 Pig" 31. (III. Reise, 7) Können 
wir troß der Rampfesziele unferes Bundes mit den deutfchen Katholiken 
in Frieden leben? Vortrag von Oberlandesgerichtsrat Dradje in 
Naumburg a. ©. (15 Pig.) 32. 33. (III. Reihe, 8, 9) Die religiöfe 
Srziehung ber Kinder nady den Entwurf des bürgerlichen Geſetzbuchs 
für das deutſche Reich und —— Von M. Drache, 
Oberlandesgerichtsrat in Nauntburg a. ©. (Preis 60 Pf.) 34. 35. 36. 
(III. Reihe, 10. 11. 12.) Aus ben N  naen der III. General- 
verſammlung des Evang. Bunbes zu Eilenach, 30. Sept. bis 3. Dit. 
1889. (Preis 20, 25 und 20 Pfg.) 


IV. Reihe (Heft 1—12) Abonnenentspreid 2 ME. 


37. (1V. Reihe, 1) Unfer gemeinfaner Gfaubendgrund im Kampf 
negen Rom. Von Kirchenrat D. Lipfius. Vortrag auf der dritten 
Seneralverfammiung des Evang. Bundes in Eiſenach. (Preis 20 — — 
38. (1V. Reihe, 2) Gegen romiſch⸗katholiſche Wiedertaufe. Bon Prof. 
D. Witte. (15 Pfg.) 39. (1V. Neike, 8) Der ſillliche Charaller ber 
Sefuiten, eine — Folge ihrer erften Erziehung. Bon Dr. A. Krauß. 
(20 Pig.) 40. (IV. Reihe, 4) Offener Brief an bie römifchslatholifchen 
Biſchöfe und Erzbifchöfe im deutſchen Neid, — eine evange 
auf den Fuldaer Hirtenbrief — vom 20. Aug. 1889. (Der Hirtenbrief ift 
im Abdrud vorausgeſchidt.) (40 Pfg.) 41. (TV. Reihe, 5) Römifche Bruder» 
liebe. Eine Geſchichte aus der Reformationdzeit. Den Quellen — 
von G. Gutbrod, ev. Pfarrer (20 Pfg.). 49/49. (IV. Reihe, 6/7) Die 
Segnungen des Proteftantismus für Volt und Baterland von Heyn, 
Paſtor in Greifswald. (40 Bfg.) 44. IV. Reihe 6) Dad Martyrium Philipps 
des Großmütigen in feiner belgifchen Haft. Bon Dir. Brof. Dr. Schädel 
in Offenbach a./M. (20 Pig.) 45. (TV. Heike 9) Die Entftehung bed Bapft- 
tums. Won Prof. Lic. C. Mirbt in Warburg. (40 Pfg.) 46. 47. 48. 
(1V. Reihe, 10. 11. 2 Aus den Berbanblungen ber IV. Geueralver⸗ 
fanımlung des Evang. Bundes zu Stuttgart, 32.25. September 1890. 
(Preis 35, 20, 25 Rfennige.) 


Der redite Golt zu Bion. 


Ein Predigfhuch üher altfeftamentlice Eexte 
v 


on 
Prof. Seop. Witte 
Loltor ber Theologie und geiftlicker Inſpeltor 

— Auflage. 
Yreis M. B.—, eleg. geb. M. 4.-. 
‚ Eine — Auflage von Brebigten ift immer an und für ſich 
fon eine Empfehlung. Sie liegen Predigten über das alte ⸗ 
ment vor, welche ber Verfaſſer aus ber knappen Hahl von 16 in de 
erften Auflage zu einem vollftändigen Jahıgan erweitert Kat. Aus 
einer Anzeige über bie erfte Ausgabe in ber —* Evang: Kirchen⸗ 
zeitung entnehmen wir bie folgenden Sin: „Die a 





in Porta, 


Texte find durchweg unter neitteftament! tspunkte 
ohne — Künſtelei, auf Grund bes ie und typhſchen 
Charalters der Geſchichte Iſraels find fie auf Shrißus ala daB Cen⸗ 
trum bezogen. Der Brebiger zielt auf den Mittelpunkt, auf Gewiſſen 
und Herz feiner Buhörer mit eindringlichen Worten. Dabei der» 
Ihinägen bie Predigten, durch irgend welche rhetoriſche Kunft Eindrud 
zu machen; in knapper Form, durch Wahrfeit gegürtet, verhelfen fie 
der Sache jelbft zum Worte. Die vielfeitige und feine Vilbung 
Berfallers, feine Kenntnid ber Welt und bed ——— derzeno⸗ 
laſſen ihn fruchtbare Anknupfungspunlte finden für die erangeliſche 
Wahrheit, und fie fuchen nichts anderes, als bem Seren zu bienen au 
feiner Gemeinde.“ | 
Die vorliegenbe erfte Häljte des Prebigtjabrgan e3 if ber-Sreifde 
walber theologiſchen Fakultät gewidmei, weſche dem Berfaffer vor zwei 
Fahren die theologifche Doltormürbe honoris causa verlieh. j 
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